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Aeltere Perlode. 

Die Zeit vor dem sechszehnten Jahrhundert und während desselben. 



Erster Abschnitt. 

Zur früheren Geschichte. 

So wie Wissenschaft und Kunst überhaupt in den nächsten 
Jahrhunderten nach der Einführung des Christenthums nur in 
Klöstern gepflegt wurden, so fand dies insbesondere auch bei der 
Malerei und der in jenen Zeiten mehr als sonst mit ihr verbun- 
denen Bildnerei statt. Nicht nur das Pergament der Handschrif- 
ten schmückte der ausdauernde Fleiss der Ordensgeistlichen mit 
sorgfältig ausgeführten Miniaturen, sondern auch die Wände und 
Decken der Gotteshäuser in grossartigerer Weise mit Malereien 
aus. Vornehmlich waren es die nach dem damals herrschenden 
Baustyl horizontalen Decken, welche nicht selten eine reiche Fülle 
oft mehr als lebensgrosser Gestalten zumeist in symbolischer Dar- 
stellungsweise dem Auge darboten. Ein überlebensgrosses Chri- 
stus- oder Muttergollesbild, ähnlich den grossartigen Mosaikbil- 
dern Italiens, aber mit dem Pinsel auf Kalk ausgeführt, zierte 
gewöhnlich das nieschenförmige Halbrund hinter dem Hauptaltar, 
und Darstellungen von kleineren Verhältnissen die hoch hinauf 
sich erstreckenden Wände über den Pfeilern. 

Mehr oder weniger deutliche Ueberreste -derartiger Ausstat- 
tung der Gotteshäuser sind uns in mehreren Städten Deutschlands 
noch erhalten, wie unter andern in verschiedenen Kirchen zu Hil- 
desheim, IIa Iber Stadl und Braunschweig, und nicht zu bezweifeln 
ist es, dass auch Leipzig in mehreren seiner älteren kirchlichen 
Bauwerke einen ähnlichen Bilderschmuck aulzuweisen hatte. Aber 
nichts davon ist uns geblieben, da hier die Gebäude selbst, in 
sofern sie jener Periode angehörten, sämmtlich zu Grunde gegan- 
gen sind. Nur der untere Theil des Nicolaithurmes ist aus jener 
Zeit noch geblieben, bei welchem aber, zumal da das Portal als 
ein später eingefügtes erscheint, natürlich von Malerei oder Bild- 
werk nicht die Rede sein kann. 

l 
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Ein nicht so ganz ungünstiges Schicksal waltete dagegen über 
denjenigen Erzeugnissen des Kunslfleisses jener Kloslerbrüder, 
welcher sich über die malerische Ausschmückung von Handschrif- 
ten verbreitete; denn eine nicht unbedeutende Anzahl, theils durch 
den sich an ihnen kundgebenden Charakter eines hohen Aller- 
thums, theils durch die Vortrefflichkeil ihrer Ausführung ausge- 
zeichnet, finden sich in den beiden öffentlichen Bibliotheken Leip- 
zigs aufbewahrt. ') Aber bei vielen derselben ist festgestellt, oder 
doch mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass sie anderwärts an- 
gefertigt wurden, und bei anderen ist ihre Verfertigung durch 
Leipziger Klosterbrüder wenigstens nicht nachzuweisen. Nur ein 
einziges, in dieser Beziehung höchst wichtiges, freilich nur bis in 
das 15. Jahrhunderl zurückreichendes Document liegt uns vor, 
bei welchem jene Rücksicht nicht stattfindet. Es ist dieses das 
auf der Universitätsbibliothek aulbewahrte, aus drei grossen Folio- 
bänden besiehende Album 2 ), in welchem die Namen sämmllicher 
Studirenden bei ihrer Inscriplion eingetragen wurden. Diesen 
Verzeichnissen geht heim Anfang eines jeden Semesters ein den 
Namen und Titel des neu erwählten Rectors und das Datum sei- 
nes Amtsantrittes enthaltendes Blatt voraus, welches gewöhnlich 
mit Malerei ausgestattet ist. Da diese in der Regel sich halbjähr- 
lich wiederholenden Arbeiten immer in nur kurzer Zeit gefertigt 
werden mussten, so konnte dies kaum anderswo, als in Leipzig 
selbst geschehen, und es ist anzunehmen, dass nur die tüchtig- 
sten Arbeiter dazu gewählt wurden. Dass diese, was die frühere 
Zeit betrifft, Klostergeislliche waren, geht nicht nur aus den ob- 
waltenden Verhältnissen, sondern vornehmlich auch aus der gan- 
zen Art der Ausführung hervor. 

Bei weitem die meisten der Malereien des ersten Bandes 
bestehen aus fleissig in Farben ausgeführten Initialen, von wel- 
chen viele in der Regel auf Goldgrund gemalte etwa IV2" grosse. - 
Heiligenfiguren in sich enthalten, doch kommen auch Wappen und 
lur sich bestehende, öfters in beträchtlich grösserem Maassstahe 
ausgeführte Figuren vor. Nur eine einzige Darstellung, die, welche 
dem Anfange zur schmückenden Bezeichnung dient, erscheint durch 
begrenzende Linien zum Bilde abgeschlossen. Christus in einer 
von einem farbigen Rande umschlossenen Glorie thronend, welche 
die altherkömmliche Gestalt eines oben und unten zugespitzten 
Ovals hat, erscheint hier über einem grünen Wiesenplane, auf 



i) lieber die auf der Stadtbibliothek befindlichen s. Dr. H. Naumann: Die 
Mulereien in den Handschriften der Stadlbibliothck iu Leipzig — bei H. Wei- 
gcl 1855. 

2» Ein ähnliches für Wittenberg angelegtes Albuin findet sich jetzt in dem 
Üniversitälsarchive zu Halle aufbewahrt. S. Hr. R. Naumann : Archiv für die zeich- 
nenden Künste u. s. w. Leipzig bei R. Weigel. 1856. 
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welchem drei Auferstehende in Jünglingsgestalt nur bis zur Hälfte 
sichtbar aus ihren Gräbern hervorkommen. Zu den Seiten knieen 
links Maria und rechts der Evangelist Johannes, in gleicher Grösse 
wie die Figur des Heilands dargestellt, etwas grösser, als jene 
Auferstehenden. Die beiden oberen Ecken des Bildes lullen zwei 
Engel mit grossen, nach unten gerichteten Posaunen aus. Chri- 
stus erscheint in wurdevoller Auffassung mft entblösstem Ober- 
körper, übrigens mit einem hochrothen, blau gefütterten, falten- 
reichen Mantel bekleidet. Aus seinem rechten Mundwinkel geht, 
seitwärts gerichtet, ein Stengel mit drei weissen Lilien, aus dem 
linken ein mit der Spitze diesem zugekehrtes Schwert hervor. 
Maria und Johannes sind mit entblösstem Haupt und tellerförmi- 
gen, stark vergoldeten Heiligenscheinen, die Hände gefaltet, dar- 
gestellt, jene in einem blauen, gelbgefütterten Uebergewand und 
röthlichen Untergewande, dieser in einem bräunlichen Gewände 
und grünem Mantel mit rolhem Futter. Von den beiden Köpfen 
ist nur der der Maria ziemlich gut erhalten. Er ist von seelen- 
vollem Ausdruck und wie das Ganze von höchst sorgfältiger Aus- 
führung. In der Zeichnung, namentlich der Extremitäten, giebt 
sich ein unverkennbares, aber, man möchte sagen, schüchternes 
Streben nach Correktheit zu erkennen ; die Farben sind frisch und 
lebhaft, der Faltenwurf zeigt bei nur wenig geknitterten Fallen 
eine gute Anordnung. 

An diese vermuthlich spätestens um die Mitte des 15. Jahr- 
hunderts gefertigte Darstellung knüpfen sich nun die bereits er- 
wähnten, Weniger umfangreichen Malereien, welche, obwohl vou 
sehr ungleichem künstlerischen Verdienst, durch ihre ununterbro- 
chene Reihenfolge nicht nur von dem durch den Zeitenwechsel 
bedingten, jedesmaligen Zustand der betreffenden Kunstgattung ein 
deutliches Bild geben, sondern auch auf den Zustand der Malerei 
im Allgemeinen, wenigstens in örtlicher Beziehung, einiges Licht 
werfen. Heben wir nun das Bedeutendere heraus, so zeigt sich 
bei dem Jahre 1488 innerhalb einer Initiale eine stehende männ- 
liche Gestalt von fürstlichem Ansehen, gekrönt in scharlachrothem 
Mantel, weiss gefölterl, über einer dunkelblauen Tunica, in der 
Linken eine bewimpelte Lanze, die Rechte auf einen grossen 
Schild mit dem Reichsadler gestützt. Die Ausführung kann vor- 
trefflich genannt werden und zeugt im Vergleich mit der vorher 
gehenden Darstellung von bedeutendem Fortschritt, namentlich in 
Bezug auf Correctheit, Charakteristik und Behandlung der Stoffe, 
so wie des Colorits. Einige in gleicher Richtung, aber mit weni- 
ger Talent und Kunstfertigkeit ausgeführte Malereien unberück- 
sichtigt lassend, wenden wir uns zu einer meisterhaft und bei 
aller Strenge mit grosser Freiheit dargestellten Figur des heiligen 
Stephanus vom Jahre 1494 — ebenfalls in einer Initiale. Der 
Heilige erscheint mit entblösstem Haupte in einem goldenen Mess- 

t * 
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gewand mit schwarzen, sein* schön ausgeführten arabeskenartigen 
Verzierungen auf demselben, ein Buch, auf welchem drei Steine 
liegen, vor sich tragend. — In oberflächlicher, mehr auf prakti- 
scher Handfertigkeit beruhender, übrigens gleichartiger Uehand- 
lungsweise zeigt sich dagegen die Darstellung des Kampfes des 
Engels Michael mit dem Drachen in einer Initiale aus demsel- 
ben Jahre, während uns nur wenig später (aus dem Jahre 1497) 
eine in gänzlich verschiedener Manier ausgeführte, aber au Schön - 
heil der erwähnten Figur des heiligen Stephan keineswegs nach- 
stehende des heiligen Johannes, des Evangelisten, entgegentritt. 
Zeigt sich bei den vorhergehenden Malereien eine strengere, mehr 
der Zeichnung verwandte Ausführung, verbunden mit nur wenig 
deckendem Farbenauftrag, ein bräunlicher Schatleiiton , als der 
herrschende, und der Goldgrund durchgängig angewendet, so sehen 
wir hier auf ultramarinblauem Grunde (welcher von einer leicht 
mit Gold aufgehöhlen gothischen Dogenverzierung gekrönt erscheint) 
die Manier der eigentlichen Guachemalerei mit Anwendung eines 
nur deckenden Farbenauftrags und die Farbe des Localtons au 
sich tragenden Schalten auf das Entschiedenste sich geltend ma- 
chen. Die jugendliche, seitwärtsschreitende Gestalt des Apostels 
erscheint in lebhaft hellgrünem üntergewand und weissem Mantel, 
den stark vergoldeten Kelch in der Hand. Der Kopf mit herab- 
wallendem blonden Haar ist von vorzüglicher Schönheit in Form 
und Ausführung. Auffallend inuss es gefunden werden, ' dass in 
dem ganzen Buche keine in gleicher Manier ausgeführte Figur 
weiter vorkommt, während diese doch die bei der Ausschmückung 
der Buchslaben selbst allgemein übliche ist, woraus vielleicht ge- 
folgert werden könnte, dass die Maler der figürlichen Darstellun- 
gen innerhalb der Buchstaben, und die dieser selbst, verschiedene 
Personen waren, und einem Künstler der letzteren Classe, wel- 
cher sich zugleich auch die Darstellung des Figürlichen zur Auf- 
gabe stellte, es gelang, hierin einen hohen Grad der Vollkom- 
menheil zu erreichen. 

Bei fortgesetzter Kunstausübung auf dem von vorn herein 
betretenen Wege giebt sich nun aber eine immer mehr überhand 
nehmende oberflächliche, vornehmlich nur auf praktische Handfer- 
tigkeit gerichtete Behandlungsweise auf das Deutlichste zu er- 
kennen. Schon an der übrigens keineswegs verwerflich ausge- 
führten Gestalt eines Kaisers mit Scepter uud Reichsapfel vom 
Jahre 1504, so wie an einem Kampfe des Engels Michael, fin- 
det diese Bemerkung sich einigermaassen, auffallender aber unter 
andern au dem Bilde einer heiligen Katharina vom Jahre 1505 be- 
stätigt, deren Kopf eine zwar mit physionomischem Verständniss auf- 
gefasste, aber keineswegs schöne, stark hervortretende Individuali- 
tät zeigt. Es ist diese Figur von beträchtlich grösserem Maass- 
slabe und auf den freien Fergamen tgrund ausgeführt. Von ähn- 
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lieber Art sind auch zwei ungefähr eben so grosse Figuren, die 
Jungfrau Maria und die heilige Barbara vom Jahre 1509, an 
welchen wir jene auf das Praktische gerichtete Behaudlungsweise 
auf dem höchsten Gipfel erblicken. Mehr mit Geist, als Gefühl, 
skizzenhaft mit ungemeiner Handfertigkeit ausgeführt sind beide 
Figuren neben einander stehend dargestellt, Maria in einem blauen 
Mantel, Barbara scharlachrot!] , entschieden im Costüm der Zeit 
gekleidet. Beim Jahre 1514 erscheint nun wieder eine völlig den 
Charakter der früheren Zeit an sich tragende, sehr umfangreiche 
Darstellung. Sie nimmt nicht nur die ganze Breite des Blattes 
ein, sondern dehnt sich auch in sorgfältig ausgeführten breiten 
Hand Verzierungen , aus Ranken und Blumeuwerk bestehend, weit 
nach unten aus. 

Es war Sitte, in der zu Anfang dargestellten Heiligentigur 
den Namensheiligen des antretenden Kectors zu gehen, und so 
findet sich hier beim Antritt des Bectors Nicolaus Apel der hei- 
lige Nico laus dargestellt. Im reichsten päpstlichen Ornate er- 
scheinend, zeigt die Gestalt des Heiligen eine mehr (leissige urtll 
sorgfältige, als geistreiche Ausführung. — Abwechselnd mit schö- 
nen Initialen von 1516 und 1519, von welchen die erstere mit 
der Gestalt eines geharnischten Königs oder Kaisers verbunden 
ist, erscheinen nun wieder Malereien, die in gänzlich davon ver- 
schiedener Behandlungsweise ausgeführt sind, wie ein ciuen Hund 
mit einer Keule verjagender, als Diogenes bezeichneter Einsiedler vom 
Jahre 1520, in einer wunderlichen, mehr zeichnungsartigen Manier, 
und als letzte Darstellung dieses Bandes (1530) sogar ein colorirler 
Holzschnitt, Christus die Kindlein segnend, ganz in der Weise 
der damaligen Maler, aber mehr handwerksmässig, als geistreich 
behandelt. 

Offenbar zeigt sich an den hier aufgeführten Malereien eine 
Verschiedenheit, deren Grund gewiss nicht allein in dem Einfluss 
der fortschreitenden Zeit oder in der verschiedenen Individualität, 
oder der ungleichen Kunstfertigkeit der einzelnen Maler zu suchen, 
vielmehr wohl dem Umstände zuzuschreiben ist, dass ein Theil 
der vorliegenden Arbeiten aus den Zellen der Mönche, ein ande- 
rer aus Werkstätten von Bürgern hervorging, welche die Malerei 
als Gewerbe betrieben. Wir werden auf diesen Punkt wieder 
zurückkommen und bemerken hier nur noch, dass es bezeichnend 
erscheint, die Hand der ersleren vornehmlich, ja fast nur allein, 
hei den Illustrationen zu Anfang der einzelnen Abteilungen zu 
erkennen, wo es sich besonders um die Ausführung prachtvoller 
Initialen und die Darstellung oft weniger bekannter Heiligen han- 
delte, während diejenigen Arbeiten, deren Verfertigung der Art 
ihrer Ausführung nach dem geistlichen Stande nicht Angehören- 
den zuzuschreiben ist, zumeist nur als Schlussdecorationen, und 
überhaupt nur erst etwas später erscheinen. 
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Hier ist nun der Ausführung der Buchstabenformen noch ins- 
besondere zu gedenken, da diese in Bezug auf das Ornamentale 
fast durchgängig eine wahrhaft künstlerische ist und zugleich in 
ihrer verschiedenartigen Gestallung sich ein ungemeiner Reich- 
thum der Erfindung zu erkennen giebt. Da nämlich jeder den 
Rectoratswechsel bezeichnende Abschnitt mit dem Worte „Anno" 
anhebt, so ist es nur der Buchstabe A, welcher in dem ganzen 
Buche als Initial vorkommt, und er ist in so grosser Mannigfal- 
tigkeit dargestellt, dass bei der überaus grossen Anzahl, abgesehen 
von dem damit so häufig verbundenen Bilderschmnck, auch nicht 
einer dem andern völlig gleichkommt. Der Buchslabe selbst er- 
scheint bei der am meislen vorkommenden prachtvolleren Art der 
Initialen immer aus breitem schön und frei geschwungenem, styli- 
sirtem Blätlerwerk gebildet, stets einfarbig, zumeist braun, grün, 
violett oder in einem mit einer Beimischung vun einer dieser 
Farben verbundenen Grau, in Deckfarben, gewöhnlich mit vielem 
Geschmick und grosser Sauberkeit und Virtuosität ausgeführt. In 
der Regel sind diese Initialen mit Vergoldung verbunden , welche 
von ungemeiner Stärke, dünnem Goldblech vergleichbar, dann 
immer den inneren Raum des Buchstabens ausfüllt, so dass sie 
von letzterem umschlossen erscheint. Auf dieser Vergoldung ist 
nun immer die Figur des Heiligen , wenn überhaupt eine solche 
den Buchslaben schmücken soll, angebracht, manchmal erscheinen 
aber auch anstatt dieser Blumenkörbchen oder ähnliche Malereien. 
Auch ist der helle Glanz des Goldgrundes gewöhnlich durch feine, 
enge Muster gemildert, welche mit dem Pinsel sehr zart mit Matt- 
gold oder einem denselben Eindruck gewährenden Gelb aufgetra 
gen sind. Eine andere, einfachere und sellener angewendete Art 
von Initialen zeigt sich darin, dass die Buchstaben ohne alle An- 
wendung von Vergoldung, und anstatt mit Deckfarben durchgängig 
mit Saflfarben ausgeführt sind. Hier finden sieb in der Regel 
immer nur zwei Farben, und zwar lebhafte ungemischte, gewöhn- 
lich rolh und blau angewendet, wobei das Weiss des Pergament- 
grundes öfters in geschickter Benutzung als eine dritte sich gel- 
tend macht. Uebrigens erscheint diese Art der Initialen nie mit 
irgend welcher malerischen Ausstattung verbunden. 

Ausser den angeführten Miniaturen besitzt Leipzig noch einige 
Kunstwerke^ welche aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Entstehung 
dem Fleisse der Ordensgeistlichen zu verdanken haben, und theils 
der Galtung der Wandmalerei, theils der der Tafelmalerei 
angehören. Von den ersleren hat sich nur eins und auch dieses 
in nur wenig deutlichen Ueberresten bis auf unsere Zeilen erhal- 
ten. Es befindet sich diese Wandmalerei in dem sogenannten 
allen Paulinum, einem zu dem ehemaligen Dominikanerkloster ge- 
hörenden Gehäude, innerhalb eines die ganze Tiefe des Gebäudes 
durchschneidenden, etwa 12' breiten, golhisch überwölbten Durcb- 
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ganges, wo es im Juli 1836 bei Gelegenheit einer Reparatur un- 
ter der Kalktünche entdeckt wurde 3 ). Die linke Seite desselben, 
vielfach durch Fenster und einmündende Räumlichkeiten unter- 
brochen , gestattet keine malerische Ausschmückung, während die 
gegenüberstehende lange Wand sie gewissermassen erfordert, zu- 
mal bei der nicht unwahrscheinlichen Annahme einer buntfarbigen 
Bemalung des künstlichen und scharf gegliederten Rippengewölbes 
darüber. Nach Massgabe der Joche dieses letzteren zeigen sich 
denn nun auch die Spuren der erwähnten Malerei in eine Anzahl 
von einander getrennter, gleichgrosser Abtheilungen gegliedert, 
deren Form und Grösse oben durch den anstosscnden Gewölb- 
bogen, seitwärts durch die lolhrecht verlängerte Weite desselben, 
und unten durch eine etwa 3' über dem Buden befindliche hori- 
zontale Linie sich bestimmt. Erst unter dem zweiten Gewölbbo- 
gen beginnen jene Spuren einer malerischen Ausstattung, welche 
sich in ununterbrochener Aufeinanderfolge in 6 — 7 nur durch 
schmale Linien getrennten Abtheilungen wiederholen. Bei diesen 
Umlet nun hinsichtlich ihrer malerischen Ausfüllung insofern ein 
wesentlicher Unterschied statt, dass die ersten beiden wiederum 
in einzelne kleine Bilder abgetheilt erscheinen, während jede der 
folgenden nur eine einzige, sie ganz ausfüllende Darstellung zeigt. 
Die innere Einteilung der ersten Abtheilung erscheint zunächst 
durch drei etwa 4 — 5" breite horizontale Streifen von weisser 
Farbe herbeigeführt, welche ganz mit Schritt in schwarzen Minus- 
keln bedeckt sind und durch ihren gleichmässigen Abstand über 
einander die Höhe der einzelnen Bilder bestimmen. Sic beträgt 
ungefähr 2 -3'. Nicht ganz einander gleich stellt sich die Breite 
derselben dar, da von den je zu drei neben einander stehenden 
Bildern durchgängig das mittlere etwas breiter gehalten erscheint. 
Demnach bietet diese Abtheilung neun Bildflächen in drei Reihen 
über einander dar (zum Theil durch die erwähnten Spruchbänder, 
zum Theil durch einfache schwarze Linien begrenzt, in Gestalt 
liegender Rechtecke erscheinend), zu welchen sich noch eine 
zehnte, darüber befindliche gesellt, deren abweichende Form 
oben durch den sphärischen Winkel des anstossenden Gewölb- 
bogens bedingt ist. Alle diese zehn Bildnachen dienten zu Dar- 
stellungen aus der Legende der heiligen Katharina, deren Ver- 
ehrung nicht nur überhaupt, namentlich im 15. und 16. Jahrhun- 
dert, eine sehr ausgebreitete, sondern auch noch hier insbesondere 
von Bedeutung war, insofern jene Heilige, welche in Alexandrien 
unter dem Kaiser Maximin (auch Maxeutius oder Maximian ge- 
nannt) lebte, als Patronin des Unterrichts bei der Leipziger Uni- 
versität verehrt wurde. Ihre Geschichte geht in den Hauptzügen 
aus der nachfolgenden Angabe der dargestellten Sceuen hervor. 

3) S. Kunstblatt für 1850, Seit« 389, mil eUroinolilUograplm, licr Abbildung 
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Erstes Bild (sehr undeutlich): wahrscheinlich die Bekehrung der 

Heiligen zum Christenthum. 
Zweites Bild: Ihre Erscheinung vor dem Kaiser. 
Drittes Bild: Die Heilige auf Befehl desselben, weil sie Christin 

war, in den Kerker geworfen, wo ihr ein Engel 

erscheint. 

Viertes Bild: Sie disputirt mit fünfzig Weltweisen, welche vom 
Kaiser beauftragt waren, sie vom Christenthume 
abwendig zu machen. 

Fünftes Bild: Diese fünfzig Weltweisen, welche sie sämmtlich zum 
Christenthume bekehrt hatte, erleiden den vom 
Kaiser über sie verhängten Märtyrertod in den 
Flammen. 

Sechstes Bild: Die heilige Katharina wird auf Befehl des Kaisers 
gegeisselt. 

Siebentes Bild: Die Kaiserin, begleitet von dem Feldherrn Porphy- 
rio mit vielem Gefolge, kommt zu der heiligen 
Katharina und wird durch diese nebst ihrer gan- 
zen Begleitung zum Christenthume bekehrt. 
Achtes Bild: Die Heilige soll nun auf Befehl des Kaisers durch 
mit Stacheln besetzte Räder zerfleischt werden ; die 
Räder zerspringen und* viele der Umstehenden wer- 
den getödtet. 

Neuntes Bild: Die Kaiserin wird, wie der Kaiser befohlen, ent- 
hauptet. 

Zehntes Bild: Enthauptung der heiligen Katharina. Ihr Leich- 
nam wird von Engeln auf den Berg Sinai getragen 
und in der von der heiligen Helena erbauten Kirche 
beigesetzt. 

Die erwähnten, durchgängig in zwei Zeilen Ober einander 
stehenden Aufschriften dienen den darüber befindlichen Scenen zur 
Erklärung. 

Die nächste Abiheilung, deren Malereien völlig unkenntlich 
sind, zeigt im Wesentlichen eine der vorigen gleiche Einteilung, 
und enthielt wahrscheinlich ebenfalls Scenen aus einer Heiligen- 
geschiente, vielleicht aus der des heiligen Dominikus. 

Es folgen nun jene, die ganzen Abtheilungen ausfüllenden 
Darstellungen, welche aber so verloschen sind, dass sich kaum 
etwas von ihnen erkennen lässt; doch giebt sich auch hier ein 
Unterschied in der Anordnung kund, und zwar in Bezug auf die 
erste dieser Malereien in Vergleich mit den folgenden. Jene lässt 
nämlich noch so viel erkennen, dass sie aus einer Composition 
gleich grosser (ziemlich lebensgrosser) Figuren — wie zu vermu- 
then, einer Kreuzigung — bestand, während in den folgenden Ab- 
theilungen stets die noch vorhandenen Spuren in der Mitle der 
Darstellung nur eine Figur in Lebensgrosse erscheinen lassen, 
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welchen, wie es scheint, Dominikaner vorstellende Figürchen in 
kleinerem Maassstabe oben und seitwärts zur Umgebung dienen. 
Unter jenen grossen Figuren lassen sich die Gestalten eines Pap- 
stes und eines Dominikaners, wahrscheinlich des heil. Dominikus, 
mehr vermuthen, als erkennen. 

Bei dem destruirten Zustande aller dieser Malereien lässl sich 
Ober die Art ihrer Ausführung nur höchstens in Bezug der Sce- 
nen aus dem Leben der heiligen Katharina etwas sagen, deren 
Spuren noch am deutlichsten sind. Ohne von besonderem Kunst- 
werth zu sein, erscheinen diese Darstellungen doch keineswegs 
verwerflich und verdienen bei der Seltenheit der Wandmalerei 
früherer Zeit, namentlich in Sachsen, jedenfalls Beachtung. Die 
Figuren sind in der einfachen schlichten Weise der früheren Kunst 
ausgeführt, durchgängig mit schwarzen Gonturen umzogen, welche 
ohne besondere Andeutung der Schatten in Flächen mit Farben 
ausgefüllt erscheinen, ähnlich den ältesten Glasmalereien. 

Wie schon angedeutet worden, ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass diese Malereien von den Mönchen des Dominikanerklosters 
selbst verfertigt wurden, und zwar, wie zu vermuthen, unter Be- 
günstigung welllicher Schutzherren, namentlich aller Wahrschein- 
lichkeit nach aus den adeligen Geschlechtern der Pflugk und Haug- 
witz, welche in näherem Verbältniss zu dem Kloster standen und 
daselbst Capellen stifteten. Als auf ein ähnliches Verbältniss deu- 
tend, ist demnach wohl auch die kleine Figur eines geharnischten 
Ritters zu betrachten, welche den Cyclus der Malereien, von einem 
aufwärts gerichteten Rechteck umschlossen, eröffnet. Es ist diese Figur 
mit entblösstcm Schwert mit nach unten gerichteter Spitze in Fech- 
terstellung dargestellt, mit der Linken auf eine Lanze gestützt. 
Seitwärts unter ihm bemerkt man die Spuren eines Wappenschil- 
des, die aber zu undeutlich sind, um Folgerungen daraus ziehen 
zu können. 

Unstreitig rühren die in Rede stehenden Malereien aus dem 
15. Jahrhundert her, wie sowohl aus ihnen selbst, als aus den 
sie begleitenden Unterschriften hervorgeht. In fielreff der letzte- 
ren findet sich von Sachverständigen ausgesprochen, dass Form 
der Buchstaben und Sprachweise für den Anfang des genannten 
Jahrhunderts zeugen ; auch spricht der Slyl der Malerei mehr für 
diese Meinung, als dagegen. Aber ein äusseres Merkmal, welches 
den Verfasser bisher noch nicht getrügt hat, erregt Zweifel. Es 
ist nämlich die Form der Fussbekleidungen, die sonst immer bis 
in die spätere Zeit des 15. Jahrhunderts stets zugespitzt, hier 
aber, wie in der folgenden Periode gewöhnlich, nach vorn zu breit 
ausgehend erscheint. Sollte man vielleicht nicht, wie dieses in 
architektonischer Beziehung so oft der Fall war, auch in Schrift 
und Redeweise an manchen Orten oder bei einzelnen Körper- 
schaften noch längere Zeit an einer früheren Art und Weise fest- 
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gehalten haben, während im Allgemeinen schon andere Formen 
in Gebrauch waren, und dieses im vorliegenden Falle stattgefun- 
den hat, und demnach die Entstehung der in Rede stehenden Ma- 
lereien erst in die späteren Jahre des 15. Jahrhunderls zu setzen 
sein? Was die Schriflzeichen wenigstens betrifft, so sind wir 
berechtigt, eine von der gewöhnlichen abweichende Künstlerschrift 
anzunehmen, welche nicht selten in älteren, als den zeitgemässen 
Formen erscheint. Uebrigens deuten Jahrzalilen und Bauformen 
(erstere von 1487 und 88) an ganz nahe liegenden Baulichkeiten 
auf einen umfassenden Umbau aus jener Zeit, mit welchem die 
Anfertigung der besprochenen Malereien wohl in Verbindung ge- 
sunden haben konnte. 

Von den Tafelmalereien ist zunächst besonders einer zu gedenken, 
insofern diese der ganzen Aulfassungs- und Behandlungsweise nach 
als ein Werk der Klostergeistlicbkeit und, wie zu vennuthen, eben- 
falls der Leipziger Dominikanermönche erscheint. Seit jeher, so 
viel bekannt, der Pauliner- oder ehemaligen Dominikanerkirche 
angehörend, stellt es in ungefähr halb lebensgrossen Figuren 
einen Dominikaner, wahrscheinlich den heiligen Dominikus, an 
einem Beipulte dar, welchem eine jugendliche Frauengestalt, ein 
Salbengefäs9 emporhakend — vielleicht die heilige Magdalena — 
gegenüber sitzL Das Gemälde , jetzt an der Rückseite des Altar- 
aufsalzes in der Paulinerkirche angebracht, ist, insoweit es sich bei 
der neueren Ueberlirnissung erkennen lässt, in Tempera ausge- 
führt und von höchst allertliümlichem Styl. Einige andere Bilder, 
welche ebenfalls Leipziger Kirchen zum Schmuck dienten oder 
noch dienen, gehören zum Theil wahrscheinlich der Schule von 
Prag an. Eine Einwirkung dieser Kunstschule ist auch in ande- 
ren Gegenden Sachsens, namentlich an Altarschreinen einiger Kir- 
chen des Erzgebirges, bemerkbar, und wird vornehmlich dem Ein- 
flüsse Johannes II. von Genzenberg zugeschrieben, der, ein ge- 
borner Böhme, Bischof von Meissen und späterhin zugleich Erz- 
bischof von Prag war. 4 ) Für Leipzig erklärt sich ein solches 
Verhältniss noch insbesondere durch die bekanntlich auf eine Ein- 
wanderung von Prag gegründete Stiftung der Universität (1409), 
wie denn auch ein in der Universitätsbibliothek aufbewahrtes, dem 
Styl der alten Prager Schule entsprechendes Bildniss von Huss, 
der Tradition nach, von den Einwanderern mitgebracht wurde. 
Von grösserer Bedeutung sind die hierher gehörenden umfang- 
reichen . Gemälde historischer Gattung, in denen auch hier die 
Verschiedenheit zweier Richtungen, in welche jene Schule schon im 
14. Jahrhundert sich theilte, uns entgegentritt. Die eine derselben, 
entschieden den Charakter allitalienischer Kunst an sich tragend, 
„ 

4> S. Schulz : Vortrag über die Geschichte der Kunst in Sachsen. Dres- 
den 1846. S. 20. 
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ging von der Wirksamkeit des auch in Deutschland, namentlich in 
Prag, viel beschäftigten Thomas von Modena (Thomas von Mutina), 
eines würdigen Nachfolgers Giotto's, aus, während die andere 
mehr nach deutscher Weise sich gestaltend, doch auch nicht ganz 
ohne italienischen Einfluss, durch Nicolaus Wurmser aus Sirass- 
burg und Kuntze und Theoderich von Frag vertreten erscheint 
Beide, sowie ihre italienischen Kunstgenossen , waren schon im 
14. Jahrhundert thalig. 

Der erstgenannten Richtung gehört eine schöne, auch von 
v. Quandt und Schulz 6 ) gewürdigte Verkündigung Maria an, welche 
jetzt dem in neuerer Zeit in gothischem Styl ausgeführten und 
mit den vorgefundenen Ueherresten altertümlicher Kunstwerke 
ausgestatteten Allaraufsatz in der Paulinerkirche zum Mittelbilde 
dient. Dieses Gemälde ist ganz im Geiste altilalienischer Kunst 
mit der dieser eigentümlichen Naivität und Lieblichkeit ausge- 
führt, und vielleicht ein Werk des Thomas von Modena. Es ist 
in Tempera und auf Goldgrund gemalt, welcher zur Rechten zum 
Theil durch den über der sitzenden Gestalt der Jungfrau sich 
erhebenden Thronhimmel verdeckt erscheint. Der vor ihr knieende 
Engel ist, das gewöhnliche Spruchband mit dem englischen Gruss 
in den Händen, und mit nach Art altilalienischer Kunst eigen- 
tümlich gestalteten Flügeln dargestellt. — Die deutsche Richtung 
der Schule von Prag erscheint durch ein in mehrfacher Hinsicht 
sehr beachtenswerthes Marienbild vertreten, welches früher einer 
der Hauptkirchen Leipzigs zum Schmuck diente. Ausführliche 
Beschreibungen dieses auf Goldgrund gemalten Bildes, auf welchem 
die Mutter Gottes mit dem Christuskinde auf dem Arm zwischen 
dem heiligen Joseph und der heiligen Barbara (oder Clara) über 
der kleineren Figur eines Ordensgeistlichen als Donatar darge- 
stellt ist, finden sich anderwärts mitgeteilt*), und ich bemerke 
nur, dass die technische Behandlungs weise, am entschiedensten 
in Bezug auf die Nebenfiguren, der des Wurmser und Kuntze und 
Theoderich von Prag zu entsprechen scheint, und dass die Haupt- 
figur, wie auch schon v. Quandt ausspricht, aller Wahrschein- 
lichkeit nach einem altilalienischer» Bilde, als nach einem über- 
kommenen, feststehenden Typus gebildet, entlehnt ist, wobei noch 
insbesondere auf den Umstand hinzuweisen, dass nach frühester 
Weise das Christuskind bekleidet dargestellt, und, wie sonst wohl 
nur an althatienischen Gemälden vorkommt, auf dem blauen Ober- 
gewande der Maria auf der Brust ein mit Gold aufgehöhter Stetn 
angebracht ist. 



5) S. v. Quandt : Hinweieungen auf Kunstwerke der Vorzeit S. 37 und 46. 
Schulz a. a. 0. S. 21. 

6) Unter andern in einem Aufsätze in der Zeitung für die elegante Welt, 
1815, No. 221 u. f. von v. Quandt, und in einem Aufsätze im Leipziger Tage- 
blatt 1849, No. 35. 
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Die bisher angerührten Tafelmalereien gehören ohne Zweifel 
dem 15. Jahrhundert, vermulhlich schon der ersten Hälfte des- 
selben an ; andere , unstreitig auch in Leipziger Kirchen gestiftet, 
scheinen um die Mitte oder gegen das Ende desselben entstanden 
zu sein; für den ersteren Fall ist eine sehr zart und gemülhlich 
ausgeführte Krönung der Maria durch Gott Vater und Christus mit 
zwei geistlichen Donataren anzuführen, für den zweiten eine Dar- 
stellung der heiligen Dreieinigkeit über den in etwas kleinerem 
Maassstabe ausgeführten Figuren der Maria und des heiligen Seba- 
stian, als Fürbilter für einige am Boden liegende Verstorbene, 
wahrscheinlich Verunglückte. Beide Gemälde, ebenfalls auf Gold- 
grund, befinden sich, sowie das vorhergehende, jetzt auf dem 
städtischen Museum. In Bezug auf das erstere scheint Manches, 
namentlich die Art der Ausführung der Figuren der Donataren, 
die Annahme eines Einflusses der Prager Schule in einer fortge- 
schrittenen Entwickelung zu rechtfertigen; das andere, jedenfalls 
ein Votivgemälde, zum Seelenheil der darauf dargestellten Verstor- 
benen, gehört einer anderen Schule an (es wird von v. Quandt 
der älteren Nürnberger zugeschrieben), sowie auch vier, den er- 
wähnten Altar der Paulinerkirche schmückende Darstellungen aus 
der Passionsgeschichte, welche wahrscheinlich auch noch dem 
15. Jahrhundert angehören, ziemlich gut ausgeführt sind und 
ohne Zweifel auch vordem zur Ausstattung eines Altarschreines 
dienten. 

Die Erwähnung des letzten Umstandes führt darauf, eines 
besonderen Kunstzweiges zu gedenken, welcher, obgleich nicht zu 
den eigentlichen Galtungen der Malerei im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes gehörend, dennoch hier nicht unerwähnt bleiben darf, 
um so weniger, da er zu einer ungemeinen, in manchen Gegen- 
den und einen gewissen Zeilraum hindurch, vielleicht die der Ta- 
felmalerei überschreitenden Verbreitung gelangt war. Wir meinen 
die mit Polychromie und Vergoldung verbundene Holzschnitzkunst, 
eine Kunstgattung, deren Erzeugnisse nicht, wie öfters geschieht, 
als mit noch hinzugekommener Colorirung ausgestattete Sculptu- 
ren, sondern vielmehr als Producte einer gleich von vorn herein 
beabsichtigten organischen Verschmelzung der Malerei und der 
Plastik zu betrachten, ja, welche sogar, insofern sie mehr nach 
malerischen, als nach plastischen Gesetzen gestaltet erscheinen, 
vorherrschend der ersteren anzueignen sind. Anlangend die weite 
Verbreitung dieser Kunstart, sei hier in BetrefT der erwähnten 
Altarschreine, an welchen sie vornehmlich in einem gewissen 
Zeiträume in Anwendung gebracht wurde, nur bemerkt, dass etwa 
wälirend der letzten zwei Drittel des fünfzehnten bis in die ersten 
Decennien des sechszehnten Jahrhunderts nur eine derartige Aus- 
staltung der Altäre gebräuchlich, und letztere in so grosser Anzahl 
vorhanden waren, dass grössere Kirchen nicht selten bis zu zwan- 
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zig und daräb er zählten. Dass demnach auch Leipzigs Kirchen 
eichlich mit Kunstwerken dieser Art ausgestattet gewesen, un- 
terliegt keinem Zweifel. Aber keiner dieser Altarschreine ist 
in seiner ursprunglichen Gestalt auf unsere Zeit gekommen. Der 
noch zuletzt in Leipzig aufgestellt gewesene scheint sich in der 
Johauniskirche befunden zu haben, und es wird von ihm berichtet, 
dass er bei Gelegenheit der Erneuerung derselben im Jahre 1605 
der Kirche zu Taucha geschenkt wurde, wo er aber um 1768 
bei einer grossen Feuersbrunst bis auf einige noch vorhandene 
Ueherreste ein Raub der Flammen wurde. Diese bestehen ausser 
dem Bruchstück eines kleineren Schuitzwerkes mit sehr gut aus- 
geführten kleinen Figuren, die Geburl Christi darstellend, das 
vermutlich zu der Predella oder Altarslaflel gehörte, aus einer 
last lebensgrossen sogenannten Pieta oder Schosslegung , welche 
- insbesondere in Bezug auf den Kopf der trauernden Maria von 
vorzüglicher Schönheit ist, und obgleich anscheinend einer der 
Blüthenzeit dieses Kunstzweiges erst noch folgenden Periode an- 
gehörend, doch den besten dieser Kunstgattung beizuzählen ist. 
Bei ungewöhnlicher Formenschönheil ist es der stille gemässigte Aus- 
druck des liefen Schmerzes im Antlitz der Maria, welcher diese Arbeit 
über viele andere erhebt und sie als das Werk eines der besten Mei- 
ster der spätesten Zeit, der Biüthe dieses Kunstzweiges, etwa der er- 
sten Decennien des sechszehnten Jahrhunderts, erkennen lässt. Auch 
die mit einer eigenthümliehen Weichheit der Behandlung verbun- 
dene Correktheit der Hände scheint diese Meinung zu bestätigen. 
Der das Haupt bedeckende Schleier von weisser Farbe erscheint 
mit einem breiten polirten Goldrand eingefasst, das Untergewand 
ganz vergoldet, der Faltenwurf ohne alle Knitterung — Alles die 
Weise einer späteren Kunstperiode charakterisirend. Auf der Brust 
der Maria fand sich ein etwa zollgrosser, wahrscheinlich Reliquien 
bedeckender Edelstein oder Kry stall, und ein ähnlicher auf der 
Brust des auf ihrem Schooss ruhenden Leichnams Christi einge- 
setzt. Beide sind erst in späterer Zeit verschwunden, und es 
sind nur noch die leeren Vertiefungen zu sehen. Im Gegensatz 
zu dieser so schön ausgeführten Figur der Maria, — die des 
Leichnams Christi erscheint, wie öfters, weniger gelungen, — be- 
stätigt sich an einer fast lebensgrossen Figur des Paulus in der 
Paulinerkirche die Bemerkung, dass dergleichen grössere Figuren 
von öfters bei weitem geringeren Kunstwerth sind, als die mit 
ihnen zugleich gegebenen Darstellungen in kleinerem Maassstabe. 
Von letzteren linden sich hier mehrere erhalten, von welchen 
unstreitig wenigstens einige demselben Altaraufsalz entnommen 
sind, in dessen Schrein sich der erwähnte, jetzt einzeln an der 
Wand aufgestellte Paulus befunden haben mochte. Die Gegen- 
stände derselben sind: 1) die Verkündigung, 2) die Geburt Christi, 
3) Christus im Tempel lehrend, 4) Christus in der Herrlichkeit 
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neben Maria thronend; sodann, von etwas grösserer Breite, 
5) Maria auf den Stufen des Tempeis, und 6) Maria von den 
Aposteln umgeben. Die vier ersten Reliefs bildeten wahrschein- 
lich entweder die Ausstattung der Flügel oder der Räume zu den 
Seiten der im Mittelschrein aufgestellten Hauptfigur an ein und 
demselben Allaraufsatz, während die beiden anderen zum Schmuck 
von zwei verschiedenen Prodellen gedient haben mögen. Alle sind 
sehr luchtig gearbeitet; viele Köpfe, namentlich die der Schrift- 
gelehrten, zeigen vielen, fast an das Carrikirte streifenden Cha- 
rakter, andere bei sehr lebendiger Darstellung viel Würde, wie 
die Gestalt des gekrönten Christus bei No. 4, der Kopf der Maria 
endlich, wie er namentlich an den Schnitz werken No. t und 2 
erscheint, nach einem eigentbümlichen länglichen Typus gestaltet, 
Anmuth und Lieblichkeit. Nur die Figur des, übrigens in zu frü- 
hen Jahren dargestellten Christus bei No. 3 ist als nicht gelun- 
gen zu betrachten. Säinmtliche Schnitzwerke sind besonders auch 
in Bezug auf ihre sehr reiche Vergoldung vortrefflich erhallen. 
Ob sie in Leipzig selbst oder anderwärts entstanden sind, ist 
nicht zu bestimmen, und es ist für den ersteren Fall um so we- 
niger die Gewissheit anzunehmen, als sich nirgends Andeutungen 
finden, welche auf Ausübung hier belriebener Bildschnitzerei hin- 
weisen, und Werke derselben, namentlich Altarschreine, nach- 
weislich oft aus weiterer Entfernung herbeigezogen wurden. 

Im Rückblick auf das Gesagte ergiebt sich . dass erstens die 
frühesten Spuren in Leipzig betriebener Malerei — man müsste 
denn das erwähnte Bild des Dominikaners in der Paulinerkirche 
als Ausnahme gelten lassen — nicht über die Grenzen des 15. 
Jahrhunderts hinausgehen, und zweitens, dass die ersten dersel- 
ben nur als von der Klostergeistlichkeit ausgegangen zu betrach- 
ten sind, während im Verlauf der Zeit eine unabhängig von den 
Klosterschulen gewerbsmässig betriebene Ausübung der Malerei 
immer mehr hervortritt. Es zeigt sich dieses an mehreren Arbei- 
ten in dem erwähnten Universilätsalbum , namentlich, und schon 
weiter vorgeschritten, an der heil. Katharina von 1505, und ganz 
besonders an den beiden Figuren der Maria und Barbara von 1509, 
welche für eine aus den Klosterzellen hervorgegangene Arbeit, um 
mich des Malerausdruckes zu bedienen, viel zu flott gemacht sind, 
und deshalb auch eine schon lange vorher betriebene, von jenen 
Klosterschulen getrennte Kunstausübung voraussetzen lassen, die, 
wie aus dem Folgenden hervorzugehen scheint, gewiss schon mit 
zunftmassigem Betriebe verbunden war. Diesen zu sichern und 
ihm eine bestimmtere Gestalt zu geben, fanden sich nun die auf 
diese Weise die Malerei Betreibenden veranlasst, unter dem Schutze 
der Obrigkeit in eine engere Verbindung unter einander zu tre- 
ten, wie aus der noch vorhandenen ersten Ordnung der Maler- 
innung vom Jahre 1516 hervorgeht. Bemerkenswerth ist, dass 
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gerade in demselben Jahre auch die Strassburgcr Malerinnung, 
zur Sleltzen genannt, in's Leben trat. 

An Anzahl der Mitglieder zu schwach, eine Tür sich allein 
bestehende Innung bilden zu können, finden wir die Malerzunft 
an den meisten Orten anfangs mit anderen Zünften vereinigt. 
So war die schon früher bestehende Innung zu Sirassburg, zur 
Steltzen genannt, aus Malern, Goldschmieden, Bildhauern, For- 
men- und Slempelschneidern, Buchdruckern und Anderen zusam- 
mengesetzt. Auch an anderen Orlen finden wir das Malerhand- 
werk anfangs gewöhnlich mit anderen zu einer gemeinsamen In- 
nung verbunden, am häufigsten mit dem der Glaser oder der 
Tischler. Die Verbindung mit den ersteren lässt sich dadurch 
erklären, dass sie in diesem Falle zunächst von der Glasmalerei 
ausging, bei welcher, da diese, namentlich in der früheren Zeit, 
ausser dem eigentlichen Malen auch eine künstliche Zusammen- 
setzung des Glases erfordert, der Künstler Maler und Glaser zu- 
gleich sein musste; nicht weniger ist sie auch in Bezug auf das 
Tisthlerhandwerk erklärbar. Noch heut zu Tage findet bei die- 
sem eine häufige Anwendung von Lacken und Firnissen statt, 
während man in früherer Zeit, in abgelegenen Gegenden bis in 
die neueste herein, bei der Holztektonik einen buntfarbigen An- 
strich liebte , ja selbst aufgemalte Verzierungen anzubringen sich 
angelegen sein Hess. Aber auch schon in Bezug auf den einfa- 
chen Oelfarbenanstrich, auf dessen Ausführung die Materzunft auch 
noch späterhin so viel Gewicht legte, dass z. B. noch im Jahre 
1756 sie den Maurern ausdrücklich untersagt wurde , erklärt sich 
eine solche Einigung. Ueberhaupt muss man hier jene früheren 
Verhältnisse, wo Kunst und Handwerk in engster Verbindung stan- 
den, und selbst ein Lucas Cranach, und zwar in seiner glanzvoll- 
sten Periode, nicht anstand, den Anstrich von hölzernen Dächern 
und Lanzenschäften zu übernehmen, in Erwägung ziehen. Und 
so war es vielleicht nicht die geringe Zahl der Genossenschaft 
allein, was die Verschmelzung verschiedener Gewerbe zu einer 
gemeinsamen Innung verursachte, sondern zugleich auch ein auf 
ursprünglichen Verhältnissen beruhendes Ineinandergreifen jener, 
wobei noch auf den Unterschied hinzuweisen ist , welcher ohne 
Zweifel in dieser Beziehung zwischen Orten, wo Kunst und Ge- 
werbe schon frühzeitig einen höheren Aufschwung genommen — 
wie z. B. Strasburg, Nürnberg, Augsburg u. s. w. — und sol- 
chen, welche von dem allgemeinen Weltverkehr abgesonderter 
Waren in dieser Beziehung, stattfand, die nur langsamer und spä- 
ter zu einem minder kräftigen Kunstleben erwachten. In Leipzig 
finden wir die Maler in Gemeinschaft mit der Sattler- und Rie- 
merzunft; eine Vereinigung, welche sehr zufällig erscheint, es aber 
vielleicht mehr nur seheint, als sie es wirklich ist. 

Noch zu Lucas Cranach's Zeilen wurden Öfters Maler zur 
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Anfertigung von Wappen und Fahnen» Renn- und Stechdecken 
bei Turnieren von Fürsten und Herren, wie in vielen Beziehun- 
gen Cranacb selbst, in Thätigkeit gesetzt. Bei der Rilterschatt 
mochte- in Bezug auf jene Festlichkeiten wohl ein ähnliches Be- 
dürfnisB vorhanden gewesen sein, und was lag in einer Zeit, wo 
die verschiedenen Gewerbthäligkeiten noch nicht zu einer festen 
Gestaltung gediehen waren, dann wobl näher, als bei solchen Gele- 
genheiten die bei Ausrüstung der Rosse am meisten Betheiligten 
zu Rath und Hülfe zu ziehen. An Leuten, die den Pinsel zu 
führen Lust und Geschick, ja auch wohl wirkliches Talent haben, 
hat es zu keiner Zeit und in keinem Stande gefehlt, und so konn- 
ten aus solchen Verhältnissen Einzelne oder ganze Kreise, welche 
die Malerei mit mehr oder weniger Geschick betrieben, wohl 
hervorgehen. 

Die Artikel der Malerordnung, deren Schluss wörtlich lautet: 
„Der gegeben ist Nach Christi unsers Herren geburt Tausend 
fünfhundert, darnach im Sechszehenden Jare Dinstag nach Puri- 
ßcationis Marie Virginis gloriosissime", sind ganz allgemein ge- 
halten, so dass nicht ein einziger Punkt darin vorkommt, der 
nicht gleicherweise auf Sattler, Riemer und Maler bezogen wer- 
den könnte. Die Hauptpunkte sind folgende: 

Es soll keiner, der nicht Bürger ist, in der Stadt oder über- 
haupt innerhalb des Weichbildes arbeiten dürfen, und keiner es 
werden könen, „er habe den sein Handwerg von den Meistern 
gesonen und gewonen. 44 

„Wer dieser Handwerge eines gewinen will, soll nach ge- 
wohnheit muten und von jetzlicher Mutung einen groschen zur 
bekenlniss geben 44 (wahrscheinlich heisst dies, er soll zur Er- 
langung des Meisterrechts vorher sich anmelden und diese An- 
meldung in bestimmten Zeiträumen wiederholen). 

Den ersten Montag nach des heiligen Leichnams tage soll 
von der jährlichen Einnahme und Ausgabe Rechnung abgelegt und 
es sollen neue Meister erwählt („gekieset 44 ) werden. 

Die vier jüngsten Meister sollen zu allen Festen und zu jeder 
Zeit, wen es sich gebührt der Kerzen warten mit aufsetzen, an- 
zünden, auslöschen und eintragen — wie solches bei andern Hand- 
werken gebräuchlich, bei Strafe von Groschen. 

Die vier jüngsten Meisler sollen aufwarten und Bier holen 
und auftragen wen" die Meister beisamen sind und die anderen 
zween (wahrscheinlich von den sechs jüngsten Meistern) sollen 
zustehen. 

Wenn von den Lebrjungen einer seinem Meister entläuft, so 
soll er von einem andern ohne Rücksprache nicht angenommen 
werden dürfen. Ueberhaupt soll ein Lehrjunge ehrlich geboren 
sein, damit er späterhin, als Meister, dem Handwerk keine Schande 
bringe. 
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Stirbt ein Meister oder eine Meisterin, so sollen auch „alle 
die jungen Meister" (wahrscheinlich alle sechs) die Kerzen zu den 
Vigilien und Seelenmessen aufstecken, bei Strafe von einem Gro- 
schen, auch alle Meister und Meisterinnen zum Begräbniss körnen, 
ehe man die Leiche aus dem Hause trügt, bei einem halben Gro- 
schen zur Busse. 

Auch wird noch ausgesprochen, dass die Frauen der Meisler 
während des Beisammenseins ihrer Manner sich unter einander 
nicht zanken oder streiten sollten, was auf eine Zusammenkunft 
der Frauen, während die Männer beim Handwerk vereinigt waren, 
und somit auf ein näheres Verhällniss der Familien zu einander 
zu deuten scheint. 

Ob übrigens Oberhaupt die angeführten Bestimmungen im 
Einzelnen auf jede der drei verbundenen Zünfte insbesondere in 
Anwendung kamen, oder ob diese auch in dieser Beziehung als 
ein gemeinsames Ganzes betrachtet wurden, muss dahin gestellt 
bleiben. 

Während die bestimmtere, Gestaltung dieser Innungsverhält- 
nisse eine vorhergegangene grössere Ausbreitung gewerbsmässig 
betriebener Malerei voraussetzen lässt, scheint dagegen bei der 
Klostergeistlichkeit die Kunslausühung immer mehr in Verfall ge- 
ralhen, jedoch noch längere Zeit neben der der Innungsmaler 
fortgesetzt worden zu sein. Ja selbst nach Aufhebung der Klö- 
ster mochten vormalige Mönche durch Ausübung ihrer erlernten 
Kunstfertigkeit lange Zeit noch Erwerb suchen, wie solches unter 
andern aus einer im zweiten Bande des Universitäts -Albums ganz 
vereinzelt noch beim Jahre 1559 erscheinenden Initiale zu schlies- 
sen ist. Es trägt diese Initiale, mit der Figur des heil. Petrus 
ausgestaltet, nämlich vollkommen das Gepräge allklösterlicher Kunst- 
ausübung an sich, wiewohl nicht frei von einem sehr bemerkba- 
ren Einflüsse späterer Zeit. Ja sogar noch das Jahr 1563 zeigt 
eine derartige Initiale, welche noch um vieles handwerksmäßiger 
ausgeführt erscheint. 



Zweiter Abschnitt. 

Die Malerei in Leipzig während der Cranach'schen Zeit und bis zum 

siebzehnten Jahrhundert. 

Wenn, wie man annehmen muss, in der besprochenen Zeit- 
dauer die Malerei in Leipzig unter den Ausübenden selbst sich 
wohl keines besonderen Aufschwunges erfreute, so fehlte es doch 
auch schon damals nicht an Freunden der Kunst, welche sie wür- 
digend und nach dem Besitze des Vollkommneren strebend, was 

2 
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die Nähe ihnen nicht bot, aus der Ferne sich anzueignen bemüht 
waren; und so finden wir denn schon bald nach dem Beginn des 
16. Jahrhunderts den bedeutendsten Maler Sachsens, Lucas Cra- 
nach den Aelteren, für Leipzig beschäftigt, dem ein dortiger Rechts- 
gelehrter, Henricus Schinidtburg , zu der Anfertigung eines Bildes 
zu seines Vaters Gedächtniss und Seelenheil den Auftrag erlheilt 
halte, lieber die bestimmteren Verhältnisse dieser Personen ist 
nichts bekannt, sowie über die nach so manchem Rälhselhaflen, 
auf dem Bilde vorauszusetzenden besonderen Umstände, welche es 
entstehen Hessen, nur Muthmaassungen ausgesprochen worden sind. 
Schon im Jahre 1518 wurde es vollendet. Oben abgerundet, 
nur 2' 6" hoch und 1' 8" breit, besteht es aus zwei Abthei- 
lungen, auf deren kleinerer oberer die vor einer kleineu Capelle 
knieende Familie des Donatars dargestellt ist, während die grös- 
sere Abtheilung die eigentliche IJauptscene enthält, welche den 
von Engeln und Teufeln zu geistlichem und leihlichem Beistand 
herbeitretenden Männern der Wissenschaft und geldgierigen Erben 
umgebenen Sterbenden darstellt, dessen Seele in unschuldiger 
Jünglingsgestalt zu der in farbig strahlender Glorie thronenden, 
von himmlischen Heerschaaren umgebenen heiligen Dreieinigkeit 
emporschweht. 7 j Dieses Gemälde, welches, von poetischem Stand- 
punkte aus betrachtet, das Einschreiten des Ueberirdischen in die 
gewöhnlichen Verhältnisse des Lebens auf ergreifende und höchst 
geniale Weise darstellt, von malerischem aber als ein durch rich- 
tige Zeichnung, schönen und charakteristischen Ausdruck der 
Köpfe und eine besondere Frische und Lebendigkeit der Farbe, 
sowie durch einen ganz besonderen Fleiss der Ausführung sich 
auszeichnet, befindet sich jetzt auf dem städtischen Museum, wo- 
hin es aus der Sladtbibliolhek übersiedelt worden ist. Ursprüng- 
lich hatte es seinen Platz in der Nicolaikirche und war in einen 
auf dem Deckel mit einer Kreuzigung ohne Kunstwerth bemalten 
Kasten eingeschlossen. 

Von zwei grösseren Bildern desselben Meisters, welche eben- 
falls zu Epitaphien gehörten, zeigt das eine den Heiland mit der 
Samariterin am Brunnen, in einfach gemüthlicher Darstellung, und 
die Familie des Donatars mit zwei Wappenschildern darunter, das 
andere die Verklärung Christi. Letztere in grösserem Format, 
wahrscheinlich später gemall, da die Hand des jüngeren danach 
zugleich daran zu erkennen ist. Von einem zu dem Vorzüglich- 
sten des älteren Cranach gehörenden Bilde, — Christus die Kind- 
Jein zu sich kommen lassend") — jetzt in der Paulinerkirche, ist 
es ungewiss, ob es ursprünglich für Leipzig bestimmt war. 

7) Es findet sieb ausführlicher beschrieben bei Schnchardl : Leben und Werke 
L. Cranach des Aelteren. 2 Theilc. Leipzig 1851. 8., nebst Atlas in Folio, S.82. 
Im Leipziger Tageblatt 1849, No. 216. 

8) Vergl. Schuchardt S. 87. 



Digitized by Google 



19 



Dass auch Schüler oder Nachahmer Cranach's für Leipzig 
Beschäftigung fanden, beweist eine in vielen Stucken, besonders 
in Ansehung der weiblichen Köpfe 9 ) gelungene Darstellung der 
Erweckung des Lazarus in verschiedenen Momenten, welche, aus 
zwei Theilen bestehend, zum Verschluss der Orgel der Nicolai- 
kirche diente, in glucklicher Wahl des Gegenstandes, deutend auf 
die Erweckung des religiösen Gefühls durch die Tonkunst. Die 
Orgel soll im Jahre 1594 eingeweiht worden sein, welcher Um- 
stand aber mit der Anfertigung dieser Malerei, die unstreitig frü- 
her entstand, nicht in Beziehung stehen kann. 

Ob ein bestimmterer Einfluss der übrigens in Sachsen weit 
verzweigten Cranach'schen Schule auch in Leipzig sich geltend 
gemacht habe, ist nicht zu entscheiden. Anklänge daran linden 
sich unter andern an dem späterhin wieder zu erwähnenden Lewe'- > 
sehen Epithaphium in der Paulinerkirche, weiches wohl ohne Zwei- 
fel in Leipzig selbst entstand. 

Von den hier lebenden Malern dieses Zeitraumes sind meh-» 
rere Namen , aber nur wenige Arbeiten , und ohne gegenseitige 
Beziehung zu einander, auf unsere Zeit gekommen, da die Ge- 
mälde fast durchgängig ohne alle Bezeichnung sind. In Betreff der 
Lebensverhältnisse dieser Künstler finden sich in der Regel gar 
keine oder nur höchst dürftige , und dann gewöhnlich nur auf 
Unfälle oder sonstige Widerwärtigkeiten sich beziehende Nachrichten. 

So erfahren wir von Georg Lemberger, dass er, als ein 
eifriger Anhänger des Lulherlhums, sich unter denjenigen Bür- 
gern Leipzigs befand, die wegen ihrer Abneigung vom katholischen 
Glaubensbekenntnisse und ihrer Theilnahme an dem Gottesdienste 
in Eicha und Horhausen im Jahre 1530 vor den Rathen Herzog 
Georg des Bärligen sich rechtfertigen mussten; ferner, dass Franz 
Schilter während der Belagererung Leipzigs im Jahre 1547 das 
Unglück hatte, Mittags beim Nachhausegehen nebst seinem Gesellen 
von einer Bombe getroffen zu werden, die ihm den Arm, letzteren 
aber den halben Kopf wegriss. t0 ) In Bezug auf ihre Arbeiten wird' 
unter den Leipziger Malern dieser Periode nur Wilhelm Gül- 
den genannt, insofern von ihm erwähnt wird, dass er für seine 
im Jahre 1559 verschiedene Gattin ein Monument mit Malerei 
ausstattete, welches sich in der Thomaskirche befand, jetzt aber 
nicht mehr vorhanden ist. 

Dergleichen Grabmonumente oder Epithaphien zu fertigen, 
war damals und noch lange nachher eine der hauptsächlichsten 
Beschäftigungen der Maler, wie überhaupt, so besonders auch in 
Leipzig. Eins derselben, das bereits erwähnte der Familie Lewe 

9) Vergl. Goethe, 39. R., S. 274. Der Aufsatz, in welchem sich auch die 
Bcurlheilung anderer hier aufgeführter Bilder, sowie Nachrichten über ihre Auf- 
findung finden, beginnt S. 271. 

10) Heydenreich, Leipzigische Chronik. 
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vom Jahre 1546, dessen Verfcrliger aber unbekannt, bal sich noch 
in unveränderter Gestalt erhatten und kann zum Beispiel der da- 
mals noch gewöhnlichen einfacheren Form der Epitaphien die- 
nen, sowie es zugleich von der damals in Leipzig üblichen Art 
zu malen ein Zeugniss giebt. Von einein einfachen Kähmen ein- 
gefasst, stellt es ein mehr als 30 Figuren in sich lassendes Ge- 
mälde dar, welches nur durch seine ungewöhnliche Breite be 
verhällnissmässig sehr geringer Höhe und durch seine oben flach 
abgerundete Gestidt. sowie durch die Besonderheit auffüllt, dass 
unterhalb der Malerei, zwischen dem unleren Abschluss derselben 
und dem Bahmen, ein etwa handlicher Streifen oder Band frei- 
gelassen, und dessen weisser Grund durch schmale Linien in 
Vierecke von ungleicher Giösse zur Aufuahme von Aufschriften 
abgelheilt erscheint. Aehnlicher Weise sieht man darüber eiu 
etwas grösseres Viereck in Gestalt eines mit einem gemalten Bah- 
men eingefassten und mit Schrift ausgefüllten TäTclchens in die 
Darstellung bineingemalt, in bemerkbarer Abweichung von der 
Mitte des Bildes, die es eigentlich decoriren soll, wie denn über- 
haupt auch bei der Einteilung der unteren Vierecke, deren 12 
sind, die Symmetrie wenig beachtet erscheint. Das unter dem er- 
wähnten Täfelehen befindliche Viereck i>t gleich diesem mit Auf- 
schrillen religiösen Inhalts bedeckt, während drei andere mit 
Todesanzeigen versehen, die übrigen aber uuausgefüllt geblieben 
sind. Von den drei Inschrilten , welche die Todesanzeigen ent- 
halten, lautet die erste: „nach Christi unsers Seeligmachers Ge- 
burt 1544 Jahr den 29 Tag Februarii ist Paulus Lewe in Gott 
verschieden. Gott sei ihm und allen Chrislgläubigeu gnädig. 1546." 
Die zweite lautet: „Anno 1547 den 21 Julii ist in Gott entschla- 
fen der crsnme Thilo Lewe, leit gegenüber vor des Bauschers 
Epitaphium begraben"; die dritte: „Anno 1548 den 3 Martii ist 
in Gott verschieden Sybilla Lewin, der Gott gnade." Demnach 
wurde das Epitaphium zwei Jahre nach dem Ableben dessen 
errichtet, dem es zunächst gewidmet war, und in den nächsten 
Jahren die Namen der ihm Nachfolgenden nachgetragen. Nächst 
diesen Angaben fehlt es nicht an die Familie näher bezeichnenden 
Wappenschildern, welche von ziemlicher Grösse und mit besonde- 
rem Fleisse zierlich ausgeführt erscheinen, und von denen das 
eine, einen Löwen enthaltend, links in der Nahe der männlichen 
Familienglieder, das andere, einen Baumast mit abgeschnittenen 
Zweigen zeigend, rechts über den weiblichen, jenen gegenüber 
knieenden Figuren der Donatare wahrzunehmen ist. Diese Por- 
traittiguren sind wie gewöhnlieh in kleinerem Maassstahe ausge- 
führt, als die etwa V« lebensgrossen der die Erweekung des 
Jünglings zu Nain in einer überaus reichen, mit Gebirgen und 
Baulichkeiten ausgestalteten Landschaft vor Augen stellenden histo- 
rischen Darstellung. 
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Dieses keineswegs verwerflieb ausgeführte Gemälde, welches 
vielleicht von einem der um diese Zeit als in Leipzig lebend be- 
zeichneten Malern : Valentin Hippolitus"), Mori tz Sch rei- 
be r ,a ) oder Hans Kroll") herrührt, trägt, wie schon angedeu- 
tet, der Cranach'scben Schule verwandt, ohne ihr jedoch eigent- 
lich anzugehören, noch entschieden den Charakter der älteren 
deutschen Schule an sich, den auch einige, zum Theil sogar noch 
später entstandene Malereien in der Johanniskirche zu erkennen 
gehen. Doch erscheinen diese, anstatt irgend einen Einfliiss der 
Wittenberger Schule zu zeigen, in entschiedenster Hinneigung zu 
der fränkischen, wie solches schon an einem, jetzt an der Rück- 
wand des Altaraufsatzes angebrachten, den reichen Mann und den 
armen Lazarus darstellenden Gemälde etwas früherer Zeit, auffal- 
lender aber noch an dem Hauplbilde des (1557 — 1506)") der 
Familie Griebner errichteten Epitaphiums hervortritt. Auf die- 
sem, sonst in mehrfacher Beziehung verdienstvollen Bilde, welches 
die Austreibung der Käufer und Verltäufer aus dem Tempel vor- 
stellt, erscheint sogar die ganze eine Seite als eine r.opic eines 
Dürer'schen Blattes. 

Alle diese Malereien sind, wie es scheint, nur als {Nachklänge 
einer trüberen Zeil, als vereinzelte Werke noch der alleren Weise 
zugelhanen Künstler zu betrachten, da schon vor ihrer Entstehung 
jene veränderte, mit dem zur Herrschaft gekommenen Renaissance- ' 
styl der Architeclur verwandle Kunstrichtung, von welcher späterhin 
weiter die Hede sein wird, Eingang und Verbreitung gefunden halle. 

Mit dieser veränderten Richtung sehen wir aber auch zugleich 
ein unglaubliches Zurückgehen in der Kunstausübung, ja zu einer 
gewissen Zeit ein fast gänzliches Erlöschen derselben eintreten, 
insoweit wir nämlich , auf die gegebenen Anballepunklc uns 
stützend, zu dieser Annahme berechtigt sind. Diese Anlialtepnnkte 
sind nun wiederum in den Illustrationen des Albuins der Univer- 
sität gegeben, da von anderen Malereien, welche während dieser 
Zeit entstanden, nichts Erweisliches erhalten ist. 

Bei dieser Gelegenheit ist nun zugleich der in dem mit dem 



1 1) Kommt um 1555 vor. 

12) Gcsl. 1556. 

13) Lebte noch um 1563. 

14) Die an den Epitaphien angegebenen Sterbejahre geben nur einen allge- 
meinen Anbultpunkl für die Entstehung der (lemülde. Gewöhnlich wurden diese 
wohl bald oder einige Jahre nach dem Tode des zuerst Verblichenen gefertigt, 
wie solches z. B. bei dem Lcwc'schen Epitaphium der Fall war, und bei dem spä- 
ter zu erwähnenden Mayer?eben, hei welchem ebenfalls die Jahrzahl der Entstehung 
auf dem Bilde angegeben ist. — Udingens konnten diese Denkmäler auch so- 
wohl schon früher (noch bei Lebzeiten des zuerst Verstorbenen), als auch später 
(erst nach dem Tode später aufgeführter Personen) errichtet worden- sein, t'm- 
ständc, welche bei genauerer Zeitbestimmung der Malereien sehr zu berücksich- 
tigen sind. 
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Jahre 1537 beginnenden zweiten Bande im Allgemeinen sich kund- 
gebenden Abänderungen zu gedenken. So finden wir nun, anstatt 
des früher eingeführten Gebrauches, jeden neuen Abschnitt mit der 
Angabe der Jahrzahl, und demnach mit dem Worte Anno anzu- 
fangen, weniger stereotypische Formen angewendet, und demzu- 
folge nicht mehr nur denselben Buchstaben als Initial, sowie die 
Initialen auch in der Regel nicht mehr in der aiterthümlichen 
Form der Majuskel, sondern entweder in freieren, moderneren 
Formen, und dann öfters ganz aus Blumen und Blättern, ja aus 
Kinderfiguren und ähnlichen Gestalten zusammengesetzt, oder end- 
lich in einfachem Lapidar, aber nach der ältesten Weise, bildliche 
Darstellungen umschliessend, ähnlich den Initialen gewisser älterer 
Druckwerke, welche von Liebhabern gesucht und zu Alphabeten 
gesammelt werden. Von dieser Art ist gleich die erste Illustra- 
tion des Rectors Leonhardus ßadehorn vom Jahre 1537, dessen 
goldenes L (es beginnt hier der Abschnitt mit des Rectors Namen) 
von einem ebenfalls goldenen Löwen auf hochblauem, goldumrän- 
derten Grunde gehalten erscheint. Der Buchstabe selbst ist bei 
dieser Art stets wie hier in Gold ausgeführt, auch zumeist auf 
blauem Grunde, wie z. B. auch bei einem A vom Jahre 1538 mit 
einem Lamm mit der Siegesfahne in der Mitte und seitwärts her- 
abhängenden Blu mens Langeln, und an einem bei dem wiederholten 
Rectoratsantrilt des erwähnten Badeborn im Jahre 1545 vorkom- 
menden A, von dessen Querbalken ein goldenes Horn herabhängt. 
In der Zwischenzeit erscheinen nun auch die erwähnten freige- 
schwungenen, mit sehr lebhaften Farben und hervortretender prak- 
tischer Handfertigkeit ausgeführten Buchstaben, an welchen, wie 
noch zu bemerken, niemals Gold sich angewendet findet, und 
späterhin bei den Jahren 1559 und 1563 jene bereits erwähnten 
Majuskeln als Nachklänge früherer Zeit. Mit dem letztgenannten 
Jahre schliesst sich die Reihe sämmtlicher sich malerisch gestal- 
tenden Initialen, und es treten hin und wieder, jedoch nicht eben 
häufig, kalligraphische, blos schwarz mit der Feder ausgeführte, 
zum Theil rolh umränderte, an ihre Stelle. Ueberhaupt scheint 
man sich seit der Einführung der von der früheren abweichenden 
Formen der Initialen, von welchen sich die Lapidarform durch 
stets damit verbundene Sauberkeit der Ausführung bei einer ge- 
wissen daran sich kundgebenden Reinheit des Geschmacks, die 
andere aber durch eine bei ihr angewandte kräftige praktische 
Behandlungsweise und fast grelle Buntfarbigkeil charakterisirt, kei- 
nen besonderen Gefallen mehr gefunden zu haben, denn es kom- 
men deren seitdem im Ganzen doch nur wenige mehr vor. Da- 
gegen hatte man die Aufmerksamkeit mehr auf die Ausführung 
reich ausgeschmückter Wappen gerichtet, welche, zu grösserer 
Ausdehnung geeignet, zugleich zur Anbringung von Figuren in 
grösserem Maassstabe, als Schildhalter und sonstige Nebenfiguren, 
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erwünschte Gelegenheit gab. Dass aber diese Ausführung nament- 
lich um die Milte des in Rede stehenden Jahrhunderts als keine 
erfreuliche erscheinen konnte, geht aus dem iu Bezug auf den 
damaligen tiefen Verfall der Malerei Gesagten hervor, und wird 
durch eine genauere Betrachtung der in dem angegebenen Baude 
enthaltenen Illustrationen deutlicher. 

Wie bei dem ersten Baude, erscheint auch hier der Anfang 
durch eine historische Composition bezeichnet — hier die Kreuzi- 
gung Christi zwischen Maria und Johannes. — Nur aus den ge- 
nannten drei Figuren bestehend, nimmt sie ungefähr denselben 
Baum ein, wie die ihr entsprechende Illustration des ersten Ban- 
des, und bietet einen interessanten Vergleich in Ansehung der 
Auffassung und Ausfuhrung beider dar, welche eine dort noch im 
Aufstreben begriffene, hier eine zum Theil schon zu handwerks- 
massiger Geistlosigkeit herabgesunkene Kunstausübung zeigen. Die 
Ausführung anlangend, so erscheint diese hier schon in durchaus 
naturalistischer Weise mit Umgehung von allem, was nicht zu 
unmittelbarer Darstellung der Handlung gehört, während sie dort 
unverkennbar den Charakter des Symbolischen an sich trägt. 
Ebenso erscheinen die Figuren der Maria und des Johannes auf 
der späteren Malerei im Vergleich mit denen der früheren nur 
roh Und geistlos in der Ausführung, insbesondere hinsicht- 
lich der Köpfe. Diese sind, sowie auch die Gewänder, sehr 
deckend in Guache, aber vornehmlich die letzteren mit wenig In- 
tensität der Farbe bebandelt, auch zeigt sich in der Wahl und 
Zusammenstellung der Farben eine geschmacklose Monotonie. 
Maria ist in einen dunkelblauen Mantel fast ganz eingehüllt, Jo- 
hannes in Ober- und Uniergewand von fast gleichem Both dar- 
gestellt. Bemerkenswert!! erscheint es dagegen, dass die Figur 
des gekreuzigten Erlösers in einer auffallend der älteren ver- 
wandten Weise behandelt erscheint, und zwar zunächst in tech- 
nischer Hinsicht, indem nicht nur entschieden weniger deckende 
Farben sich angewendet finden , sondern auch die sonstige Be- 
handlungsart sich als eine weniger flüchtige, der älteren sehr 
bemerkbar sich annähernde zu erkennen giebt. Am meisten aber 
ist es die Bildung des Kopfes, der nicht ohne Gefühl behandelt, 
auf das entschiedenste an jene älteren Kunsldenkmäler erinnert 
Dem Ganzen dient eine sehr bunt gehaltene Landschaft zum Hin- 
tergrunde und eine grau in grau ausgeführte architectonische Um- 
gebung mit Säulen in entschiedenem , aber malerisch ausschwei- 
fendem Benaissancestyl zur Einfassung. Vermuthlich ging diese 
zwischen 1530 und 1537 entstandene Malerei, welche der Formel 
des von den Studirenden bei ihrer Aufnahme zu leistenden Eides 
vorsteht, noch von der Klostergeistlichkeit aus und aus verschie- 
denen Händen hervor. Bei weitein entschiedener noch , als an 
dieser Composition, aber in sehr verschiedener Art, spricht sich 
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der neuere Styl an der nackenden Knabenfigur einer Schlussillu- 
stration bei dem Jahre 1539 aus, wo jene in der technischen 
Ausführung an den mehrmals erwähnten Figuren der Maria und 
Barbara vom Jahre 1509 sich kund gebende Itichtung auch die 
ganze AufTassungs- und Darstellungsweise durchdringt. Die wahr- 
scheinlich den Heiland darstellen sollende Knahenfigur, — denn sie. 
erscheint mit goldumslrahltem Haupt und den Reichsapfel in der 
Hand — ist mit grosser Sicherheit, ja mit einer gewissen Vir- 
tuosität ausgeführt, aber ohne auch nur den mindesten Ausdruck 
eines lieferen Gefühls. In ähnlicher Weise, nur noch um vieles 
manierirter, in fast verdrehter Stellung, zeigt sich beim Jahre 1540, 
ebenfalls als Schlussbild, die Figur eines gekreuzigten Christus, 
in der Art der Ausführung mit eigenthümlich graubläulichem Schal- 
tenton, der vorigen Darstellung so verwandt, dass man sieh ver- 
anlasst fühlt, beide für Arbeiten eines und desselben Malers zu 
halten, welcher während eines siebenjährigen Zeitraumes immer 
tiefer zu einem geistlos manicrirten Wesen herabgesunken war. - 
Es ist hier darauf hinzuweisen, dass diese Illustration ziemlich 
genau in die Zeit der Entstehung des noch den alten Styl an sich 
tragenden Lcwe'schcn Epitaphiums und die des erwähnten, auch 
schon ganz im neueren Styl ausgeführten Christuskuaben , sogar 
noch um mehrere Jahre früher lallt, woraus hervorgeht, dass der 
neuere Styl schon mehrere Jahre lang, und zwar nachweislich 
wenigstens in der Zeit zwischen 1539 und 1546 mit dem älteren 
zugleich in Leipzig ausgeübt wurde. Von dieser Zeit an ist es, 
wo wir aber nun auch die Technik, sowohl an oft in bedeutend 
grossen Dimensionen ausgeführten Wappen, als auch, und noch 
mehr, an ihnen zur Seite gestellten und sonst vorkommenden 
Figuren nach und nach in den grössten Verfall gerathen sehen. 
Ein völliges Verschwinden aller künstlerischen Geschicklichkeit 
giebt bei der Darstellung der letzteren, eine bis zur Sudelei ge- 
triebene Nachlässigkeit bei der, wenn auch manchmal eine prak- 
tisch geübte Hand zeigende Ausführung der ersleren sich in auf- 
fallendster Weise kund, so dass man sich nicht wundern darf, 
wenn die Besteller, wie es scheint, dieses Unwesen erkennend, 
sich bewogen fanden, nachdem man vorher noch (1564) zu einem 
schwarz mit der Feder, wahrscheinlich von einem Kalligraphen 
gezeichneten grossen Wappen seine Zuflucht genommen und hei 
Anfang des zweiten Semesters desselben Jahres wieder den ver- 
unglückten Versuch eines Wappengemäldes mit zwei schildhalten- 
den Engeln gemacht, auf längere Zeit (nämlich bis zum Jahre 1570) 
die Ausschmückung mit Malerei oder Aehnlichem gänzlich aufzu- 
geben, wogegen aber nun öfters eine besonders schöne Handschrift 
eigener Art im Text sich bemerkbar macht. 

Anzunehmen ist es, dass auch im Bereich der höheren Kunst 
um diese Zeit in Leipzig ein ihr nicht weniger ungüustiger Zu- 
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stand eingetreten war, und es darf daher nicht befremden, wenn 
wir sie Würdigende, dem vorangegangenen Beispiel Schmidtburg' s 
folgend, nach auswärts ihre Blicke wenden sehen. Patrizier- oder 
angesehene Bürgerfamilien, deren Namen aber unbekannt geblie- 
ben, fanden während dieser Zeil sich bewogen, dem seinem 1553 
verewigten Vater in nun noch ausgebreitetem Kunstausübung sich 
anschliessenden Lucas Cranach dem Jüngeren Aufträge zu erlhei- 
len, und zwei sehr verdienstliche, in Folge davon entstandene Kunst- 
werke, dergleichen es aber wohl hier noch mehrere gab, erschei- 
nen noch jetzt als eine Zierde des städtischen Museums. Früher 
befanden sie sich in Leipziger Kirchen, aus welchen sie bei Er- 
neuerung der letzteren entfernt und hierauf nebst anderen, zum 
Theil hier erwähnten Bildern, von Leipziger Kunstfreunden ihrem 
Versleck entzogen 15 ) und in angemessener Weise, zunächst auf 
der Rathsbibliothek, aufgestellt wurden. 

Das eine derselben, sowohl durch seine Grösse, als durch 
besonderen Kuustwerlh ausgezeichnet w ), erscheint vornehmlich 
durch die Uebereinslimmung, welche es mit dem berühmten, von 
L. Cranach dem Aelteren gemalten Altarbilde zu Weimar zu erken- 
nen giebl, besonders merkwürdig. Wie jenes zeigt es in einer 
Landschaft, in welcher die ganze Heilsgeschichte vom Sündenfall 
bis zur Erscheinung der Engel bei den Hirten in ihren Haupt- 
momenten dargestellt erscheint, in fast lebensgrosser Figur den 
gekreuzigten Heiland als Mittelpunkt des Ganzen; daneben, links 
vom Beschauer, sieht man ihn abermals ebenfalls lebensgross, 
aber als Auferstandener, als Sieger über Tod und Teufel, beide 
niedertretend, indem er zugleich der Teufclsgcstalt die Sieges- 
fahne mit krystallenem Stab in den Rachen stösst. Auf der an- 
deren Seite sieht man ebenfalls, so wie auf dem Weimarischen 
Bilde, Johannes den Täufer — dort den neben Luther stehenden 
Lucas Cranach selbst, auf welchen ein Blutstrahl aus der Wunde 
des Erlösers herabströmt, — hier aber einen entkleideten , die 
Hände betend erhebenden jungen Mann der Gnade des Heilandes 
überweisend. Die Gesichtszüge des entkleideten Betenden sind 
an einem der beiden Donalare wieder zu erkennen, welche, um- 
geben von den zahlreichen Mitgliedern der Familie in ebenfalls 
lebensgrössen Gestalten, den ganzen unteren Raum des Bildes 
einnehmen. Am Fussc des Kreuzes steht auf dem Weimarischen 
Bilde das Lamm mit der Siegesfahne allein, auf dem Leipziger 
bei demselben eine auf dio Geburt Christi deutende liebliche Kin- 
dergestalt, dasselbe liebkosend, sowie auch auf beiden Bildern das 
Motiv, dass Adam oder überhaupt der sündige Mensch von Tod 
und Teufel dem Höllcnpfuhl zugetrieben wird, anderen ähnlichen 

15) Zeitung f. d. elegante Welt, Jahrg. 1815. No. 121 fgd. u. Goethe D. 39. S.273. 

16) S. Schucfaardl : Lucas Cranach des Aelteren Leben und Werke. Leip- 
zig 1851. S. 217. 
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Crauach'schen Malereien entsprechend, nicht fehlt. Diese gehören 
nämlich einem eigentümlichen Kreise bildlicher Darstellungen an, 
deren Grundgedanke, von dein älteren Cranach ausgehend, von 
diesem in mehreren seiner Werke (von welchen sich die bedeu- 
tendsten zu Prag, Gotha und Schneeberg befinden) — in beson- 
derer Weise ausgebildet und motivirt, und in dem in Rede 
stehenden Bilde seines Sohnes gewissermaassen zum Abschluss 
gekommen erscheint. Es zeigt dieser Grundgedanke, oder die den 
erwähnten Malereien innewohnende Tendenz, das Dogma der Recht- 
fertigung durch das Verdienst Christi, durch ausführliche bild- 
liche Darstellung zur Anschauung gebracht, in einigen derselben 
in allgemeiner Auffassung, in anderen, wie hier, in besonderer 
Beziehung auf einzelne Personen; und es möchte das Leipziger 
Bild als das unter den bekannten dieser Art am spätesten ent- 
standene, hinsichtlich der Ausführung dieser Idee vielleicht als 
das durchgebildetste und abgerundetste zu betrachten sein. 

Ueber die bestimmte Veranlassung, welche seine Entstehung 
herbeiführte, finden sich keine Nachrichten, so wenig es bekannt 
ist, ob es blos zu einem Epitaphium oder, wie das Weimarische 
Bild , zugleich zum Altargemälde diente, mit dem es in sofern in 
Beziehung gestanden zu haben scheint, als es vielleicht durch die 
Aufmerksamkeit, welche jenes ausgezeichnete Kunstwerk gewiss in 
besonderem Grade auf sich zog, in's Leben gerufen wurde. We- 
nigstens scheint für diese Annahme ausser der erwähnten Ueber- 
einstimmung der Bilder noch der Umstand zu sprechen, dass bei 
der Verfertigung des Weimarischen 17 ) auch der jüngere Cranach, 
besonders nach dem Tode seines Vaters, bedeutenden Antheil 
halte, sowie, dass dieses erst 1555, das Leipziger aber bald dar- 
auf — nämlich nach der am Kreuzesstamme angebrachten Be- 
zeichnung schon 1557 — vollendet wurde. 

In dem letztgenannten Jahre oder kurz vorher mochte wohl 
auch der Meister eine Zeit lang ein Bewohner Leipzigs gewesen 
sein, da es sich kaum denken lässt, er habe die vielen, fast 
lebensgrossen Bildnisse der Familie des Stifters, deren sich ausser 
den vielen Kindern zwei von Männern und sechs von weiblichen 
Personen auf dem Gemälde befinden, ausführen können, ohne am 
Orte selbst längere Zeit zu verweilen. 

Das zweite, von Cranach dem jüngeren für Leipzig gemalte 
Bild , welches sich , sowie das erslere , im städtischen Museum 
befindet, von beträchtlich kleinerem Umfang und unstreitig zu 
einem Epitaphium bestimmt gewesen, ist eine Auferstehung. Der 
auf dem geöffneten Marmorgrabe stehende Heiland ist mit der Sie- 
gesfahne in der Hand darauf dargestellt; unter ihm siebt man nach 
der Weise des 16. Jahrhunderts geharnischte Kriegsknechte, welche 

17) Vcrgl. Schuchardt a. a. 0. S. 218 u. f. 
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in das Grab hinabblicken. Eine Reihe von Porlraitfigurcn , von 
welchen das Portrait des Familienoberhauptes in sehr gelungener 
physiognomischcr Auffassung bei tüchtiger technischer Ausführung 
erscheint, füllt auch hier den unteren Raum des Gemäldes aus. 
Zwei Familienwappen sind ihnen beigegeben. 

Von einem besonderen Einfluss, welchen Cranach's Verhält- 
niss zu Leipzig auf den hier im Allgemeinen bestehenden Zustand 
der Malerei gehabt, sind nirgends Spuren zu Gnden, vielmehr 
scheint die bereits erwähnte neuere, oberflächlichere, insbesondere 
manierirtc Weise, wie wir sie an den Werken des Goltzius, Spran- 
ger und ihnen Verwandter kennen, nur immer festeren Fuss ge- 
f'asst zu haben. Dass diese schon beträchtlich früher in Leipzig 
Eingang gefunden, ist in Bezug auf die Malerei im Kleinen schon 
ausgesprochen worden, und es ist nicht Grund vorhanden, Sol- 
ches nicht auch in Rezug der höheren Galtungen derselben anzu- 
nehmen, um so mehr, als jene Illustrationen selbst darauf hin- 
deuten, insofern manche die Hand eines auch in Kunstgattungen 
anderer Art geübten Künstlers an sich erkennen lassen. Doch 
fehlt es auch nicht an einem directen Beweis für diese Annahme. 
Er wird uns in einem auf dem Ralhhause aufbewahrten, in Bezug 
der Urheberschaft durch Unterschrift Consta tirtem kleinen Oelge- 
mälde gegeben, welches von dem Erbauer des um 1575 vollen- 
deten Fürstenhauses, Hieronymus Lotter dem jüngeren, verfertigt 
wurde, der nicht nur ein ausgezeichneter Baumeister, sondern, 
wie das erwähnte Bildchen zeigt, auch ein geübter Maler war. 
Es stellt dasselbe die Auferstehung dar und ist, wiewohl in ma- 
nierirter Weise erscheinend und einer strengeren Durchbildung 
ermangelnd, doch mit Geist, und besonders mit grosser Fertig- 
keit und Geschick ausgeführt. Durch die besondere Einrichtung, 
dass das Bild zurückgeschlagen werden kann, wird uns die Gele- 
genheit gegeben, den jüngeren Lotter auch als Bildnissmaler ken- 
nen zu lernen , indem uns in dem hinter der historischen Dar- 
stellung befindlichen Räume das von ihm in ganzer Figur gemalte 
Bildniss seines Vaters , des um Leipzig vielverdienten Architecten 
und Bürgermeisters Hieronymus Lotler des älteren , aulbewahrt 
erscheint. 

Dass auch dieser Mann bei seinem ausgebreiteten Wirkungs- 
kreis^ als vielbeschäftigter Baumeister, sowie als obrigkeitliche 
Person, in seiner Vaterstadt einen besonderen Einfluss auf den 
Zustand der Malerei ausübte, ist wohl kaum zu bezweifeln, und 
bei seiner mit Neigung und Glück in der Architectur dem Style 
der Renaissance zugewendeten Thätigkeit liegt der Gedanke nicht 
fern, es habe bei der so frühen Und schnell sich weiter ausbrei- 
tenden Einführung des modernen Styles in der Malerei dieser 
Einfluss besonders sich geltend gemacht. 

Auch in Betreff äusserer Umstände stellt sieb ein Verhältniss 
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Lotters zu Leipziger Malern heraus, indem in den Jahren 157t 
und 1572, während welchen er den Bau des Schlosses zu Augu- 
slushurg führte, laut einer schriftlichen Nachricht auf dem Stadt- 
archiv Leipziger Maler „nach der Augustus -Burgk berufen wurden, 
wohei ihnen von einem Ersamen Rath Zehrung und Fhur mitgegeben 
wurde", und zwar, wie es weiter heisst, „auff unser 10 Personen 
10 Thaler." 

Von Hieronymus Lotter dem jüngeren ist, ausser dass er, 
wie schon erwähnt, das durch seine glücklichen Verhaltnisse, so- 
wie durch seine zierliche architectonische Bildung, in besonderem 
Grade ansprechende Fürstenhaus erbaute, und dass er ebenfalls 
ein Mitglied des Leipziger Sladtrathes war, weiter nichts bekannt. 
Am wenigsten wissen wir Etwas von seinen übrigen Leistungen 
als Maler. 

Um dieselbe Zeit erwählte ein während den Verfolgungen des 
Herzogs Alba aus den Niederlanden geflüchteter Maler, Nicola us 
dePcrre oder von der Perre, Leipzig zu seinem Aufenthalts- 
ort, welcher ein vor Vielen sich auszeichnender Künstler gewesen 
zu sein scheint. Von seinen Lebensumständen ist weiter nichts 
bekannt, als dass er im Jahre 1570 oder 1571 mit Weib und 
Kind nach Leipzig kam, wo er um 1 595 starb, nachdem er eines 
besonderen Rufes, vornehmlich als ausgezeichneter Portraitmaler, 
genossen hatte. 

Ungefähr von dieser Zeit an macht sich überhaupt ein wenig- 
stens in Bezug auf sorgsamere und selbst geistreichere Ausfüh- 
rung wieder zum Besseren sich wendender Zustand der Malerei 
in Leipzig bemerkbar, welcher vielleicht theils durch den Einfluss 
dieses Künstlers, theils durch eine besondere, wie es scheint, 
wenigstens mittelbar durch den Verfall der Kunst um dieselbe Zeit 
hervorgerufene Einrichtung verursacht wurde. 

Die Beschäftigung fremder Künstler in und für Leipzig, welche 
gewiss viel häufiger stattfand, als schon aus den erwähnten Be- 
ziehungen zu L. Cranach hervorgeht; der von der Innung selbst 
nicht in Abrede zu stellende Verfall der Kunst im Allgemeinen; 
besonders aber das Eindringen Solcher, welche man als Pfuscher 
zu betrachten sich berechtigt glaubte, halte nämlich die damaligen 
Mitglieder der Malerinnung veranlasst, theils vielleicht zur Wie- 
deremporhebung der Kunst, vornehmlich aber zu ihrer eigenen 
äusseren Sicherstellung, der bereits vorhandenen Malerordnung 
eine grössere Ausdehnung und bestimmtere Verfassung zu geben, 
und sich zugleich des obrigkeitlichen Schutzes dabei zu vergewis- 
sern. Und so erlangte denn auch eine in diesem Sinne abge- 
fasstc Urkunde im November 1577 die gerichtliche Bestätigung. 

Ehe wir aber hierauf weiter eingehen, möge des erwähnten 
Aufstrebens zum Besseren, wie es sich theils an den Illustra- 
tionen des. Universiläls - Albums, theils späterhin zugleich an 
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einigen Epitaphien darstellt, noch mit kurzen Worten gedacht 
werden. 

In Bezug auf die ersteren zeigen sich, nachdem nach sechs- 
jähriger Unterbrechung die Lust an schmückenden Malereien wie- 
der erwacht war, vom Jahre 1564 bis 1570, theils einige nicht 
minder schwache und oft der Sauberkeit nicht weniger erman- 
gelnde Arbeiten, als die vorhergehenden ; theils andere, welche bei 
zwar sehr manierirter Ausführung doch von bei weitem sorgfäl- 
tigerer und öfters mit einer kräftigen Färbung verbundenen Be- 
arbeitung Zeugniss geben. Eine von allen vorhergehenden der 
künstlerischen Behandlung nach wesentlich verschiedene Darstel- 
lung zeigt sich uns aber bei dem Jahre 1579, wo sie, die Figur 
des gekreuzigten Christus zeigend, der, wahrscheinlich zufolge der 
Einführung der Reformation, erneuerten Eidesformel der Studiren- 
den, wie die früher erwähnte Kreuzigung der älteren Eidesformel, 
beigegeben und derselben vorhergeheftet ist, so dass sie in dem 
Buche die erste Illustration bildet. Die Figur des hier ohne 
Nebenfiguren und beträchtlich grösser dargestellten Christus er- 
scheint im Wesentlichen anatomisch richtig, und ohne Manier zu 
verrathen, nur mit etwas zu kurzem Oberkörper, und der correct 
gezeichnete Kopf nicht ohne Gelullt , den Ausdruck eines stillen 
gemässigten Schmerzes zu erkennen gebend, ausgeführt, übrigens 
das Ganze bei sehr gedämpftem Farbenton gut und krädig in 
Schalten gesetzt, so dass man sich versucht fühlen würde, diese 
Malerei einer ganz anderen Zeit zuzuweisen, wenn nicht die deut- 
lich und gleichzeitig über ihr angebrachte Jahr zahl und alle Neben - 
umstände die Entstehungszeit ausser Zweifel setzte. Aber nicht 
die einzige Darstellung in diesem Buche ist es, die ein gleiches 
Bedenken zu rechtfertigen scheint, denn gleich auf einem der 
nächsten Blätter sehen wir zwei correct gezeichnete, leicht aqua- 
rellirte Kinderfiguren, in deren lieblicher Naivität, sowie in der 
freien geistreichen Behandlungsweise, mit welcher sie ausgeführt 
sind, man eher die Hand eines glücklichen Nachahmers des Fla- 
mingo, als die eines Leipziger Malers von 1582 zu erblicken 
glaubt. Die seitwärts vom Text frei auf dem Pergamentrande 
angebrachten Figürchen, welche, nach der Art der Ausführung zu 
schliessen, vielleicht auch von dem Verfertiger der vorhergenann- 
ten Malerei herrühren, erscheinen den in Lapidarform gezeichne- 
ten Anfangsbuchstaben des damaligen Bectors, Mascov, haltend, 
und dienen auf diese Weise zur Gestaltung einer Initiale ganz 
eigenthümlicher Art. — Neben diesen ganz vereinzelt dastehenden 
Erscheinungen zeigen sich nun während des Zeitraumes von etwa 
1580 bis gegen das Ende des Jahrhunderts eine bedeutende An- 
zahl sehr sauber und mit lebhaften Farben ausgeführter, aber 
zugleich auch höchst manierirter und phantastisch sich gestallen- 
der Malereien, grösstenlheils in Gouache. Den Hauptgegenstand, 
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in. der Regel ein Wappen mit beigeordneten Figuren, sehen wir 
liier öfters zurückgedrängt durch die nicht seilen über das ganze 
Blatt sich ausbreitende architectonische oder ornamentale Einfas- 
sung, welche zumeist mit Virtuosität ausgeführt, phantastisch aus- 
schweifend Oders den reichsten Formen- und Farbenwechsel dem 
Auge darbietet. Menschliche Figuren mit Vogelköpfen, Engelsge- 
stalten, süsslich lächelnde Frauengesichter, wie sie an ornamen- 
talen Gebilden aus der Goltzius-Spranger'schen Zeit so häutig 
erscheinen, Faunen und Satyrn, und dergleichen mehr, sieht man, 
in Verbindung mit mannigfaltigen architectonischen Formen, zu 
einem bunten, aber nicht unkünstlerisch sich gestaltenden Ganzen 
hier zusammengefügt, dessen lebhafte Farben, bei deren Anwen- 
dung sich öfters ihre ganze Energie vom Localton ausgehend bis 
in die tiefsten Schatlentöne erhalten zeigt, bei all' ihrer Pracht 
und Abwechselung keineswegs zu grell oder zu bunt wirken. Bei 
den Figuren zeigt sich durchgängig das damals übliche anlikisi- 
reitde Coslüm in freier Umgestaltung angewendet, selbst an weib- 
lichen heiligen Gestalten, wie eine solche von ziemlicher Grösse, 
betend, mit unverhüllt aus dem Gewände hervortretenden Knie, 
zum Schlüsse eines Abschnittes angebracht, bei dem Jahre 1580 
gefunden wird. An dieser aus der Hand eines praktisch geübten 
und keineswegs ungeschickten, aber mehr sorgfaltigen, als geist- 
reichen Küusllers hervorgegangenen Malerei macht sich zugleich 
hier der nicht eben von besonderem Geschmack zeigende Gebrauch, 
die Lichter auf den Gewändern mit Gold aufzuhöhen, zuerst be- 
merkbar. 

Einen den Figuren an den Illustrationen des Albums entspre- 
chenden Styl nehmen wir nun auch an den Oelmalereien der aus 
dieser Periode noch erhaltenen Epitaphien wahr, an welchen sie 
aber nicht, sowie vorher, gewissermaassen das Ganze darstellen, 
sondern für den Beschauer in dem allgemeinen Eindruck, der 
zugleich durch umfangreiche, durch Holzbildhauerei und künstliche 
Tischlerarbeit gebildete Umfassung gewährt wird, mehr oder weni- 
ger aufgehen. Diese theils aus Säulen und Sims werk, theils aus 
ornamentalem Schnitzwerk der verschiedensten Art zusammenge- 
setzten, dem Charakter nach den Umrahmungen an den Schriflitlu- 
stralionen verwandten Gebilde, welche übrigens in der Regel mehr 
einfarbig, und verhältnissmässig mit wenig Anwendung von Ver- 
goldung erscheinen , zeigen häufig die Eigentümlichkeit, dass 
ausser der von ihnen umschlossenen biblisch- historischen Haupt« 
darstellung, sie nach aussen umgebend, Medaillons mit oft lebens- 
grossen Brustbildern, anstatt der früher auf dem Gemälde selbst 
vorkommenden Figuren der Donatare, angebracht sind. Doch 
finden sich bei einer anderen, vielleicht etwas früher gebräuch- 
lichen Gattung auch noch kleinere Bildnisse, aber dann immer 
nur als 'Halbfiguren und in besonderer Einrahmung, unter dem 
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Ilauplbildc. Einer der am häufigsten zur Hauptdarslellung ange- 
wendeten Gegenstände ist die Auferstehung. Wir finden sie unter 
andern in ziemlich guter Ausführung an einem, mit drei Brust- 
bildern umgebenen Epitaphium vom Jahre 1587, und an dem des 
berühmten Benedict Carpzov, welches ebenfalls mit drei Portrait- 
Medaillons ausgestattet ist. — Aber auch von der Geburt Christi findet 
sich in gleicher Anwendung ein Beispiel an dem mit dem jugendlichen 
Bild ni ss des Leipziger Bürgers Christoph Finolt versehenen, ihm 
im Jahre 1582 errichteten Epitaphium. Das Gemälde ist nicht 
ohne Verdienst, wiewohl in dem damals herrschenden , jedoch 
hier weniger manierirt, als an den meisten anderen gleichzeitigen 
Bildern, erscheinenden Styl ausgeführt. — Eine, wie sämmtliche 
vorstehende Bilder, sich in der Paulinerkirche befindende, aber 
nicht der Form eines gewöhnlichen Epitaphiums sich anschliessende 
Erweckung des Lazarus gehört vielleicht auch der in Rede ste- 
henden Periode an und zeigt an ihren fast iebensgrossen Figuren 
in einer umfangreichen Darstellung die Hand eines mehr praktisch 
geübten, als geistig belebten Nachahmers des Michel Angelo. Von 
welchen Künstlern alle diese Gemälde herrühren, sowie noch 
mehrere uns gebliebene andere, ist nicht zu enträthseln, da auch 
nicht die geringste, in dieser Beziehung auf ihre Entstehung deu- 
tende Spur vorhanden ist. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes werfen wir noch einen Blick 
auf die Artikel der bereits erwähnten, erneuerten und erweiterten 
Malerordnung, welche damit anhebt, dass „die ersamen Meister 
und Kunstner des Mahlens allliier fürbraebt und berichtet, wie 
unter ihnen keine bisher bestetigle Ordnungen und Innungen 
(bestanden) wie den andern zünftigen Ilandwergern gebräuchlich. 
Das derowegen Unordnungen und Nachteile erfolget und etzliche 
(welche) die Kunst des Mahlens von ehrlichen Kunstnern nicht 
erlernet sich des Stöhrens hin und wieder unterstanden" u. s. w. 
Es wird ihnen die Bestätigung der darauf folgenden Artikel er- 
theilt, von welchen ich den Inhalt der wichtigsten oder sonst 
interessirenden miltheile, zugleich bemerkend, dass von einer 
Verbindung mit den Riemern nirgends mehr die Bede ist. Von 
den Sattlern scheinen sich beide Handwerke, einer fast unleser- 
lichen Randbemerkung zufolge, schon 1518 getrennt zu haben. 

Im ersten Artikel wird festgesetzt, dass zwei Obermeister 
gewählt und von der Obrigkeit bestätigt werden sollen. Ihnen 
soll die Handwerkslade, sowie Brief- und andere Handwerkssachen 
zur Verwaltung übergeben werden. 

In den folgenden Artikeln kommt vor, dass die Meister alle 
Quartale zusammenkommen sollen, wobei jeder drei Groschen in 
die Lade zu erlegen hat. Auch die Gesellen sind zu einem Bei- 
lrage verpflichtet. 

Erregung von Streit oder ein sonstiges ungeziemendes Betra- 
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gen bei offener Lade wird von dem Handwerk durch Erlegung von 
einem Pfund Wachs bestraft, — eine Strafe, die nur vom Handwerk 
selbst verhängt, überhaupt aber höchstens nur bis zur Verdoppe- 
lung gesteigert werden darf. 

Ein fremder, sich nach Leipzig wendender Meisler hat 20Tha- 
ler in die Lade zu zahlen, in zwei Terminen zu 10 Thaler, — 
nämlich bei seinem Eintritt und nach Verlauf eines Jahres. Aus- 
serdem hat er noch den Meistern zu gehen „ein Essen von 3 
ziemblichen Gerichten dazu Wein und Bier for 3 Gulden 41 (Meiss- 
ner Gülden). — „Sollte aber etwa ein mehreres getrunken wer- 
den so ist dieses aus der allgemeinen Handwerkskasse zu be- 
streiten. 4 ' 

Die Lehrzeil wird „nach Gelegenheit des Alters des Lehrjun- 
gen 44 auf die Zeit von 6 oder 7 Jahren bestimmt. Bei der Auf- 
nahme haben die Lehrlinge 1 Thaler in die Lade zu geben, Lehr- 
geld aber zu nehmen ist dem Meister bei Strafe untersagt, welcher 
dem Lehrjungen Kost und Lager zu geben auch sich bescheident- 
lich gegen ihn zu zeigen hat. Auch soll ein Meister nur einen 
Lehrjungen auf einmal hallen. 

Ein Geselle soll wenigstens zwei Jahre gewandert, andere 
zwei Jahre in der Stadt gearbeitet und noch ausserdem ein Jahr 
gemutet haben (s. oben S. 75) ehe er das Meisterstück anfan- 
gen kann. Hat er mit diesem bestanden, so ist von ihm den 
Meistern ein Essen zu geben und dem Handwerk die Summe von 
16 Thalern zu erlegen. Diese ermüssigt sich bis zur Hälfte, wenn 
er eines Meisters Tochter oder Wittwe heirathet, sogar nur zu 
6 Thalern, wenn er ein Meisterssohn ist, und verschwindet zu 
Nichts, wenn Beides sich in ihm vereinigt. Von der Ausrichtung 
des Meisleressens kommt er aber in keinem Falle los. 

Die ebenfalls in den Artikeln der Malerordnung enthaltene 
Aufgabe für das Meisterstück ist zu beachtenswert!) , als dass sie 
nicht wörtlich hier gegeben werden sollte. Sie lautet: 

„Das Meisterstücke soll sein von Oelfarbe zwo Taflein, eine 
jede zwo Elen hoch und anderthalb Elen breit. 

Uff die Erste 

Die Ucbcrlrelunge unserer ersten Eltern Adam und Eua, mit einer 
Landschaft und mancherley Thieren. 

Uff der Andern 

Die Geburt Christi mit einem rechten perspectivischen Gebäude 
aus der rechten Architektur gezogen mit einem Simslein und Car- 
niz von .... 18 j oder Glantzgolde verguldet alles beides vonn Oel- 
farbe aus freyem Sinne sonder einigen Kupferstichen oder 
Kunststücke. 



18) Dieses Wort ist unleserlich. 
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UfT die dritte 

Ein gutt Laubwerk grau im grau oder zu was Farbe einer Lust 
bat Ton Oell oder Wasserfarbe." 

„Da aber einer, welcher im Contrafacturen oder sonst in sei- 
ner Kunst dermassen geschickt und erfahren das er mit einem 
andern Kunstwerk das Meisterrecht erlangen woldte, das soll zu 
• der Meister verkenntnus stehen." 

Es ist zu vennuthen, dass diese Aufgabe nicht eine ursprüng- 
lich von der Leipziger Innung ausgegangene, sondern vielmehr 
eine schon an anderen Orten Deutschlands bestehende war, wenig- 
stens findet sich in Bezug auf die bereits erwähnte Strassburger 
Innung zur Steltzen insofern hierauf hingedeutet, dass dort wie 
hier drei verschiedene Meisterslücke beansprucht werden. w ) Was 
die Wahl der Gegenstände betrifft, so konnte von dem betreffen- 
den Standpunkte aus, wo es nicht sowohl auf Leistungen von 
höherer künstlerischer Bedeutung, als auf Berücksichtigung beson- 
derer äusserer Verhältnisse ankam, wohl kaum eine bessere ge- 
funden werden. Nächst der eigenen Sicherstellung sollte auch 
dem Publicum, welches für Alles, was der Pinsel hervorzubringen 
vermag, wovon nur vielleicht das eigentliche Portrait ausgenom- 
men wurde, an die Malerzunft gewiesen war, eine gewisse Ge- 
währleistung gegeben werden. Es musste der Zunftmaler daher 
in Allem, was vorkommen konnte, in soweit sich als tüchtig be- 
währen, als nach den Ansprüchen der Zeit erwartet werden 
durfte. Hierzu bot nun in Bezug auf das Verständniss und die 
Darstellungsfertigkeit der menschlichen Gestalt bei Mann und Weib 
in Form und Verhältniss, das Colorit nicht ausgeschlossen, die 
erste Aufgabe den besten Stoff dar, zugleich aber auch zur Dar- 
stellung des Landschaftlichen und der Thiere, und wohl wird 
nicht ohne Absicht Dessen, was eigentlich zu erwähnen überflüs- 
sig, im Besonderen gedacht. Die zweite Aufgabe betrifft nun da- 
gegen, nächst der Darstellung der Kindergestalt, die Anordnung 
zu einer geschlossenen Gruppe, womit zugleich die Anforderungen 
an eine gute Beleuchtung berücksichtigt werden können, die Ge- 
wandung, und, damit nichts übergangen werde, die Perspective 
und die Darstellung des Architectonischen , in sofern diese hier 
ausdrücklich beansprucht wird. Sogar die Kunst des Vergoldens 
soll hier nicht unausgeübt bleiben , so dass nur noch für die Aus- 
führung des Ornamentalen in grösseren Dimensionen eine dritte 
Aufgabe für erforderlich gehalten wird. 

Nur die Ausübung der eigentlichen Portraitmalerei wurde nicht 
beansprucht, wie diese überhaupt in Bezug auf das Innungswesen 
in einem besonderen, weniger gebundenen Verhältniss stehend 
gefunden wird. 

19) Vergl. Schneegans in Dr. Naumann'« Archiv für die zeichnenden Künste. 
Zweiter Jahrgang. II. Heft. Seite 148 
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mittlere Perlode. 

Siebenzehntes Jahrhundert. 

Erster Abschnitt. 

Zustand der Malerei vom Beginn des siebenzehnten Jahrhunderts bis 
zu der Unterbrechung ihrer Ausübung durch den dreissigjährigen • 

Krieg. 

Beim Beginn des 17. Jahrhunderls war es vornehmlich die 
Bildnissmalerei, welche, wie überhaupt in Sachsen, so auch im 
Besonderen in Leipzig, zu einer grösseren Ausbreitung gelangte, 
indem es immer gebräuchlicher geworden war, Säle und Kirchen 
mit lebensgrossen Bildnissen, öfters in ganzer Figur, auszuschmücken. 
Einen in diesem Fache vielbeschäftigten und zu seiner Zeit berühm- 
ten Künstler, dessen schon im Jahre 1597 Erwähnung gethan wird, 
Johann von der Perre oder dePerre, den Sohn des bereits 
genannten Nicolaus von der Perre, finden wir namentlich in den 
Jahren von 1611 — 1615 in Thäligkeit, wo er mehrere Bildnisse 
von Cburfürsten und anderen hochgestellten Personen malle, welche 
in dem früheren Auditorium philosopbicum aufgestellt waren. 
Einige dieser Gemälde konnten nur Copien oder freie Nachbil- 
dungen sein, da die Dargestellten früher lebten, als der Künstler, 
wie z. B. der erste Kector der Universität, Otto von Münsterberg. 
Dasselbe gilt auch von dem Bildniss des Churfürsten Moritz, wel- 
ches sich vordem in der Thomaskirche befand. Einige dieser in 
Lebeusgrösse und zum Theil in ganzer Figur ausgeführten Bild- 
nisse befinden sich wahrscheinlich unter der Zahl mehrerer in 
einem Nebenraume der Paulinerkirche aufgestellten Gemälde, sind 
aber, da keine Bezeichnung darüber Auskunft giebt, in Bezug der 
Autorschaft nicht mit Sicherheit zu bestimmen. 

Aber auch im Fache der Historienmalerei erscheint J. v. d. 
Perre als ein nicht unbeachtenswerther Künstler, welches aus eini- 
gen seiner Malereien an Epitaphien hervorgeht, deren zwei mit 
seinem Namen bezeichnete — das Brückner'sche und das Meyer'- 
sche — sich in der Jobanniskirche befinden. Das eine, eine Auf- 
erstehung der Todtcn, fertigte er schon im Jahre 1602, welche 
Jalirzahl auf einem im Bilde angebrachten Täfelchen zugleich mit 
einem Wappenschild mit undeutlicher Ausfüllung und dem neben 
diesem stehenden ausgeschriebenen Namen Johann de Perre (nach 
Nagler gebrauchte er öfters auch blos die Bezeichnung J. d. P. f.) 
sich angegeben findet. Von grösserer Bedeutung ist ein eben- 
falls, und zwar mit der Jahrzabl 1616 und dem Namen Johann 
von der Perre auf einem Steine bezeichnetes Bild, welches nicht 
nur sehr tüchtig, und ohne besonders manierirt zu erscheinen, 
ausgeführt ist, sondern auch wegen der Wahl und Behandlung 
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des Gegenstandes theils für sich allein, theils in Verbindung mit 
den anderen Malereien des Epitaphiums, besondere Beachtung ver- 
dient Auffallend muss es erscheinen, nach einem Zeiträume von 
etwa 50 Jahren, als vereinzelter Erscheinung jenem Gedanken, 
welcher von Cranach ausgegangen und in seinen, wie in seines 
Sohnes Werken vielfach gepflegt — dem der in eigentümlicher 
Auflassung erscheinenden Darstellung der Rechtfertigung durch das 
Verdienst Christi, — hier bei völlig veränderter Art der Kunst- 
ausübung in fast gleicher Autfassung wieder zu begegnen. Auf 
dem Hauptbilde des Epitaphiums erscheint nämlich jener betende 
Unbekleidete, den wir auf Cranach's Bildern öfters antrafen, in 
der Mitte, ihm zur Rechten stehend, Moses mit den Gesetztafeln, 
und dahinter in der Ferne Adam und Eva; ihm zur Linken Jo- 
hannes der Täufer, auf den im Hintergrunde angebrachten gekreu- 
zigten Christus zeigend. Als Seitenbilder sieht man neben Moses 
im Hauptbilde denselben von Nebenfiguren umgeben Wasser aus 
dem Felsen entspringen lassend, und gegenüber das heilige Abend- 
mahl, während ein halbkreisförmiger Aufsatz die Darstellung des 
barmherzigen Samariters enthält. Unter dem Hauptbilde sind eine 
Anzahl kleine Familienbildnisse in halber Figur in zusammenhän- 
gender Reihe als besonderes Gemälde eingerahmt, sowie bei allen 
dem Johann de Perre zuzuschreibenden Epitaphienmalereien an- 
gebracht. 

An einem dritten, in derselben Kirche befindlichen Epitaphium, 
welches dem Handelsmann Hans Cuvelier (f 1594) und seiner 
Gatün (f 1617) gesetzt ist, sind die Malereien höchstwahrschein- 
lich von der Hand des genannten Künstlers, obgleich keine Be- 
zeichnung auf ihn hinweist. Die sehr reiche Composition des 
Hauptbildes zeigt die Erweckung des Lazarus oder des Jünglings 
zu Nain, und ein darüber angebrachtes Bildchen die Auferstehung. 
Beide Bilder entsprechen vollkommen der Art des de Perre, sowie 
auch die darunter angebrachten Bildnisse. — In diesen kleinen 
Portraits erscheint er oft als ein wirklich bedeutender Künstler. 

In einem anderen Fache der Malerei beschäftigt, finden wir 
ihn schon in dem Jahre 1604, wo er in der Moritzkirche zu Halle 
die von dem Leipziger Bildhauer Valentin Silbermann gefer- 
tigte Kanzeldecke durch seine Malerei, und zwar „weiss und aut 
Alabasterart 4 *, schmückte. 30 ) Einige Auskunft über ihn wird uns 
durch eine im Leipziger Stadtarchiv noch vorhandene, dem Rath 
erlheilte Resolution gegeben. Es mussten ihm nämlich nach sei- 
nes Vaters Tode in Betreff der Erlangung des Bürgerrechtes Schwie- 
rigkeiten gemacht worden sein und er sich deshalb an die Lan- 
desregierung gewendet haben, worauf in einem von dem damali- 
gen Landesadministrator Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar 



20) Dreybaupl: Chronik des Saalkreises. 
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mitunterzeichneten Schreiben, datum Torgau am 24 Marth' 95 (1595), 
ein Bescheid ertheilt wurde, worin es heisst: „dass dem Johann 
von der Perre seiner ehrlichen Geburt halber nicht vollkommener 
Glaub gestellet worden", da aber, wie es weiter lautet, „v. d. Perre 
sein Vater und seine Mutter in die 25 Jahr bei euch gewohnet, 
dermalen der Supplicant nicht zu Leipzig gebaren, sondern seine 
Eltern ihn damalen von Antorf (Antwerpen) hingebracht, er aber 
immer vor des Nicoll von der Perre Sohn gehalten, so wird dem 
Rath auferlegt, ihm das Bürgerrecht zu ertheilcn." Hieraus geht 
also hervor, dass Nicolaus v. d. Perre vor seiner üebersiedelung 
nach Leipzig sich in Antwerpen aufgehalten, und Johann dort oder 
in dortiger Gegend, und zwar noch vor 1570, geboren war. 
Ueber des Letzteren Ableben ist nichts bekannt. Nagler, welcher 
ibn als sächsischen Hofmaler aufrührt, setzt die Zeil seiner Wirk- 
samkeit zwischen 1604 und 1618. 

Als in Leipzig lebende Porlraitmaler werden noch Nico laus 
de Leon und Christian Mätschke genannt, von welchen 
Ersterer zu Anfang des 30jährigen Krieges sich in Leipzig auf- 
hielt und seit dem Jahre 1633 als „Contrefaitmaler" in Torgau 
lebte; Letzterer aber ein sich auszeichnender Künstler gewesen 
sein muss, da von ihm ein sehr malerisch geätztes Blatt existirt, 
die Tochter der Herodias mit dem Haupte Johannes des Täufers 
darstellend. 21 ) Es ist dieses Blatt in 4lo und oben links im Hin- 
tergrund mit C. Mätschke F. bezeichnet. 

Ausser den hier aufgeführten, insbesondere als Portraitmaler 
bezeichneten Malern werden, als im 17. Jahrhundert in Leipzig 
lebend, noch folgende genannt: Andreas Breischneider, 
Emanuel Nysse (um 1620), Martin Schwarz, f 1644, 
Michael Treuding, f vor 1620, Caspar Albrecht (um 
1625 — 1652), Andreas Friedrich, Sebastian Muht, Hen- 
ning Muller, IL Fernmann, H. Oeslreicher, Sigismund 
Schwerzel, Hans Hichter, Samuel Schilling, Michael 
Hofmann (aus Grimma), Caspar Mader (aus Erfurt), Andr. 
Musäus, Bernhardt v. Döler, Christian und Sebastian 
Boetius, Johann Teuerling, Phillip Wacker, Chr. Hö- 
fer, Blasius Heinrich (v. Stössitz), Christian Hilde- 
brandt, Hans Hauptmann (aus Danzig) und Dietrich Geyer, 
welche sämmtlich der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts ange- 
hören. Ueber diese Maler liegen nur höchst spärliche Notizen vor. 
Von Michael Treuding, der als besonders geschickt, ja als der 
vorzüglichste der damaligen Leipziger Maler gerühmt wird, erfah- 
ren wir, dass er im Jahre 1607 bei der Aufstellung des, wie 
bereits erwähnt, im Jahre 1605 aus der Johanniskirche nach 
Taucha geschenkten Altaraufsatzes in Gemeinschaft des ebenfalls 

21) S. R. Weigcl's Kunsicatalog 27. Ablbeiluog, No. 20327. 
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schon erwähnten Bildhauers Valentin Silbermann die Verzierung 
besorgte, wofür er 45 Thaler, Silbermann aber 70 Thaler erhielt 
Ferner wird mitgelheilt, dass Marlin Schwarz, auch Nigrinus ge- 
nannt, als Bürger und Maler zugleich Küster an der Nicolaikirche 
war» Beraerkenswerther ist es, dass wir unter den Malern, weiche 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderls in Leipzig thätig waren, 
auch einen Glasmaler finden. Es ist der genannte Sigismund 
Schwerzl. Einige der aufgeführten Maler waren zugleich auch 
Kupferätzer. Ausser dem bereits unter den Portrailmalern er- 
wähnten Chr. Mätschke begegnet uns noch als solcher Andr. Frie- 
drich, von welchem ein grösseres Werk: Emblemata nova, d. i. 
Nev Bilderbuch, darin durch sonderliche Figuren der jetzigen Welt 
Lauf und Wesen verdeckter Weise abgemalt und mit Reimen er- 
kläret wird, im Jahre 1617 erschien (Frankfurt bei J. v. Zetter). 
Eine zweite Auflage davon, in welcher die Kupfer dieselben, die 
beigegebenen Verse aber verändert sind, kam viel später, nämlich 
erst 1661 heraus, unter dem Titel: Neu erfundene Sinnbilder, durch 
welche der heut zu Tage übliche Weltlauf artig entworfen von 
C. A. Meischen mit 88 Kupfern. 

Von ungleich grösserer Bedeutung war Andreas Bretscbnei- 
der. Von Dresden gebürtig, wendete er sich um 1611 nach Leip- 
zig, wo er bei Gelegenheit seiner Bewerbung um das Meisterrecht 
sich bewogen fand, eine Eingabe an die Landesregierung einzu- 
senden, welche wir, da sie einigen Aufschluss über seine Ver- 
hältnisse giebt, wörtlich folgen lassen. 

„Durchlauchtigster hochgeborner Churlurst gnädigster 
Herr! 

E. Churfl. Gn. unterthänigk anzulangen kann ich nicht urab- 
gang haben, das nachdem ich mich zu Leipzigk niedergelassen 
und die Mahlerskunst Doselbsten zu treiben entschlossen bin, die 
Mahler aber niemand gerne einkommen lassen er habe denn ein 
Zwei Jahr in Leipzigk gearbeitet, das Meisterstück hernach Ver- 
fertiget ein Meisteresseu geben und was dergleichen. Zwar was 
das Meisterstück betrifft erkenne ich mich schuldigk, dasselbe ihrer 
ZunfTt noch zu verfertigen, wie auch das Meisteressen auszurich- 
ten und 8 Thlr. in die Lade zu geben. Was aber die zwei Jahr 
in Leipzigk zu arbeiten und was dergleichen mehr betreffen thut, 
ist mir meines itzigen Zustande3 und geringen Vermögen nach 
nicht möglich. 

Demnach gelangt an E. Churfürstl. Gn. mein höchstes und 
demütiges bitten, das Weil mein Grossvater seliger An- 
dreas Bretschneider E. Churf. G. Hrn. Grossvater her- 
zogk Augusto Christmilden gedechtnis auch mein Va- 
ter Daniel Bretschneider* 2 ) E. Churf. G. mit der Mah- 



22) Uebcr ihn findet sich folgende Notfc (Beiträge zur Geschichte der Cultur, 
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lerei gedient und aufgewartet, E. Churfl. 0. wollen doch 
mir Armen gesellen zu meiner wolfart gnedigst behülflich erschei- 
nen und einen Erbaren Wohl weisen Rath der Stadt Leipzigk einen 
gnedigsten Befehl mitlheilen, das den Mahlern doselbsten befohlen 
würde, dass sie mich uff verfertigtes Meisterstück und ausgerich- 
teten Meisteressens in ihre Zunfft einnehmen auch mit Acht Rthlr. 
in die Lade in einem Jahr sich vergnügen möchten (folgen einige 
unleserliche Worte) sich zuvor zu arbeiten und was dergleichen 
günstigk entnehmen theten, damit ich also doselbsten mein Christ- 
liches Vorhaben vollziehen, meine Kunst treiben, auch mich und 
in welcher Zeit die meinigen ehrlich ernehren konnte. Solches 
verdiene ich umb E. Ghurfl. Gnd. tagk .... und ieder Zeit go- 
fliessen. Gegeben in Leipzigk den 3 Aprilis Anno 1611. 

E. Churfl. G. Unterthenigster und 
gehorsamster 
Andreas Bretschneider. Mahler." 

Der darauf schnell erfolgte, an den Rath gerichtete Bescheid 
schliesst mit folgenden Worten: „ihr wollet die Mahler förder- 
lichst vor euch erfordern , und es durch euere Underhandlung 
dabin zu richten Wi's anwenden uf das sie Suplicanten aus denen 
vonn Ihme angezcogenen versprechen, wegen diesen seinen arbei- 
ten uff und annehmen mögen u. s. w. 

Datum Dressden d. 17 Aprilis Anno 1611. 

v. v. K. Frdr. mpp. u 

Von Bretschneiders Malereien ist, so viel bekannt, nichts auf 
die Nachwelt gekommen, wohl aber eine nicht unbedeutende An- 
zahl seiner verdienstvollen und sehr gesuchten Radirungen. Als 
Kupferätzer tritt er schon frühzeitig, aber in den für Leipzig so 
verbängnissvollen Jahren von 1631 an, in welchen die Drangsale 
des 30jährigen Krieges alle anderen Kunstbestrebungen einer fast 
gänzlichen Auflösung entgegenführten, mit besonderer Tbätigkeit 
auf. Theils waren es bestimmte kriegerische Vorgänge, die er 
darstellte, theils allegorische und vornehmlich satyrische, auf die 
Tagesereignisse sich beziehende fliegende Blätter, öfters mit ange- 
klebter, in Typen gedruckter Erklärung. Diese, wie aus den vor- 
handenen Gopien einiger derselben hervorgeht, damals sehr ge- 
suchten Blätter mochten wohl in jener der Kunst sonst so abhol- 
den Zeit zur Hauptquelle seines Erwerbes gedient haben. Ueber . 
seine sonstigen Verhältnisse und die Zeit seines vielleicht bald 



der Wissenschaft, Künste und Gewerbe in Sachsen. Dresden etc. 1823. S. 135.) 
Zu eben der Zeit (um 1580) lebten in Dresden die Maler Daniel Bretschneider 
und Hans Graf u. s. w. — Beide, wie es scheint, nicht vorzügliche Künstler, 
Bretschneider schickte die Invention (Zeichnung) des im Jahre 1584 zu Dresden 
gehaltenen Hingrennens nach München zu Herzog Wilhelm V. und erhielt da- 
für 13 ». 36 kr. * 
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nach Beendigung dieser, vornehmlich um und bald nach 1631 
erschienenen Blätter erfolg en Todes ist nichts Näheres bekannt. 23 ) 

Bretschneiders Arbeitern, welche in Bezug auf das Aeussere 
des Darstellungskreises, in dem er sich bewegte, einen Vergleich 
mit Callot und ihm verwandten Meistern zulassen, zeigen — weit 
entfernt von dem poetisch Phantastischen und dem kecken Ueber- 
mulh des Genannten — bei nicht immer besonders glücklicher 
Erfindung im Kreise der Allegorie und Satyre grösstenteils eine 
gelungene malerische Zusammenstellung, vornehmlich aber eine 
mit höchst geistreicher Nadel ausgeführte correcle und zumeist 
sehr charaktervolle nalurgemässe, mit wahrhaft künstlerischem Sinn 
aufgefasste Darstellung sowohl des Landschaftlichen, als besonders 
auch des Figürlichen, und in beiden einen treuen Spiegel seiner Zeit. 

Da seine Blätter 24 ) sehr selten und wenig bekannt sind, so sei 
es gestattet, die theils bestimmt, theiis mit Wahrscheinlichkeit 
ihm zuzuschreibenden, so weil sie dem Verfasser bekannt sind, 
hier anzuführen: 

1) Blätter zu dem Werke SeptenHrio Novantiquus, 
Oder die neue Nord -Welt etc. durch Hier. Megiserum. Leipzig, 
1613. Das Buch ist in 8vo., die Blätter, zum Einbrechen einge- 
richtet, sind grösstenteils von breiterem Format Sie stellen 
theiis Völkertrachten in einzelnen Figuren, theils Scenen dar. — 
Einige derselben erscheinen als Erzeugnisse einer noch wenig 
geübten Nadel, während andere schon von grösserer Meisterschaft 
Zeugniss geben. Auch einige kleine Landkarten lassen seine Hand 
erkennen. 24 ) — In demselben Werke sind auch einige sehr geist- 
lose Blätter von anderer Hand, nämlich von 0. Vogel. 

2) Dregl. zu dem Werke Sphaera astronomica. 1614. 

3) Abbildung und Bepräsentalion der Fürstlichen lnvenlionen, 
Aufzüge, Ritter-Spiel und Ballet, So in des Durchlauchtigen etc. 
Herren Johann Georgen, Fürsten zu Anhalt Hoflager zu Dres- 
den den 27 vnd darauff folgende Tag Octobris Anno 1614 ge- 
halten worden etc. In Henning Grossen des altern Buchhandlung 
MDCXV. (fc. Nagler Monogr., Hft. II, S. 59.) 

4) Wahrhaftiger Abriss und Contrafactur der fürnchmen und 
Weitberühmten Churfürstlichen Handelsstadt Leipzigk. Verfertiget 
Vnd ins KupfTcr Gebracht durch Andreas Bretscbueidern, Mahlern 
daselbst Anno 1615. In Vogelpersp. imp. qu. fol. — Aeussert 
selten. (Nagler Monogr., Hft. II, S. 60.) 

5) Portrait von Caspar Teiller in 4to. 1617. v. Heinecke. 

6) Portrait von George Beosmann in 8to. 

7) Schatz-Kammer, Mechanischer Künste des Hoch- und Weit- 

23) Nach Nagler war er 1578 zu Leipzig (?) geboren und soll noch 1640 
gearbeitet haben. 

24) Sie sind zumeist mit A B auf zweierlei Art bezeichnet. S. Nagler, Monogr. 

25) Diese Blätter sind grösstenteils mit dem Zeichen. 
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berühmten Capitains, Herrn Augustini de Ramellis, de Masanzana 
— aus dem Pol. und Franz. ins Deutsche versetzet Leipzig 
durch Henning Grossen den Jüngern 1620. fol. Dieses Werk ent- 
halt das Portrait des A. Ramelius und eine grosse Menge radirter 
Blätter von Bretschneider. (Nagler Monogr., Hft. II, S. 80.) 

8) Wahrhaftige Abbildung des akademischen Lebens, in 10 
Abtheilungen, in einem mit Figuren reich verzierten Cartouche. 
Links unten ist das Monogramm. Gottfried Muller exc foi. 

9) Ein Fürstlich Gastmahl, mit Namensunterschrift. 50 ) 

10) Trincir oder Vorlegebuch etc. von Jakob Procacchi. Leip- 
zig MDCXXIV, 4. Das Titelblatt hat eine Bordüre mit Gegenstän- 
den aus der Küche und unten sitzenden Herren und Damen an 
der gedeckten Tafel. Ueber dem Gewölbe steht der Name des 
Künstlers, auf anderen Blättern das Zeichen. Jene mit Mustern zu 
Messern gehören zu den schönsten. (Nagler Monogr. Heft II, S. 73.) 

11) Sächsischer Rautenflor auf dem Hocbfürstlichen des Her- 
zogs Friedrich von Dänemark und der Maria Elisabeth, Tochter 
Johann Georg I. denl21 Februar 1630 feierlich gehalten zu Dres- 
den mit einem Gedichte von M. Johann Cruger, und mit Text in 
Folio. Das Blatt von Bretschneider stellt zwei Löwen am Ein- 
gänge des Rautengartens vor. Sie halten die Fahnen von Däne- 
mark und Sachsen. Mit Monogramm, qu. 12. (Nagler Monogr., 
Heft II, S. 60.) 

12) Ein deutscher Senieur in 8VO.* 7 ) 

13) Portrait von Herzog Friedrich von Sachsen, mit der Schrift 
aetatis suae 27 — und der Ansicht der Stadt Altenburg. 28 ) — 
Da der Dargestellte wohl kein anderer, als Herzog Friedrich von 
Altenburg (geb. 1603) sein kann, so ist dieses Blatt in das Jahr 
1630 zu setzen. 

14) Eigentlicher Abriss der belagerten Stadt Leipzigk und der 
grossen Feldschlacht so Königl. Majestät in Schweden und Churf. 
Durchlaucht zu Sachsen wider die Papisüsche Liga dessen Gene- 
ral Graß" Tylli gewesen glücklich gehalten. (Darunter Andreas Bret- 
schneider F. G. Hewer excud. 1631.) 

15) Allegorie auf Gustav Adolph, mit demselben zu Pferde: 
Triumph-Platz Sr. Konigl. Majestät zu Schweden. 30 ) 

16) Christus am Kreuz. (Nagler, Lexic.) 

17) Die Belageruog von Bethanien, mit dem Tod des Holo- 
fernes (v. Heinecke). Eine Folge biblischer Darstellungen auf 
30 Blättern, jede mit 12 einzelnen Darstellungen. (Holzschnitt-) 

18) Eine Folge von Stickmustern, theils radirt, theils in Holz 
geschnitten. Fol. (Nagler Monogr. S. 60.) 



26) Kudolph Weigel'» Kunstcatalog No. 3627. 

27) Ebend. 10306. 

28) Ebend. 2976. 

29) Ebend. 19641. 
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Ohne Bezeichnung, aber ohne Zweifel von Bretschneider, sind 
folgende Blätter: 

Neu gedeckte Confect-Tafel, mit vielen kleinen Figuren geist- 
reich aber wenig ausgeführt. 

Sächsischer Vogelfang. Ein Vogelheerd wird geöffnet, woraus 
mehrere darin gefangen gewesene Soldaten kommen, welche ver- 
folgt werden; sehr geistreich behandelt. 

Tilly's Confect-Banquet. Tilly mit aufgelriebenem Leibe sitzt 
an einem Tisch mit Speisen, um ihn verzweifelnde Mönche, vor 
ihm eine behelmte Heldengestalt im Gostüm der Zeit mit entblöss- 
tem Schwerdt und einem Schild, worauf die Churschwerdter, ge- 
folgt von Kriegsgegenstände tragenden Offizieren und Schanzbauern, 
nebst gestochenen Steinen und Erklärungen. Dieses jetzt sehr 
seltene Blatt scheint besonders gesucht worden zu sein, denn es 
giebt zwei Copien davon, von welchen die eine ziemlich gut und 
sehr treu, jedoch das Original bei weitem nicht erreichend, die 
andere aber von der Gegenseite mit einigen Abänderungen und 
zugleich um vieles schwächer ist. 

Vielleicht von Bretschneider sind auch noch folgende Blätter: 

Der königl. Magestät zu Schweden und der Ghurfl. Durch- 
laucht wohlbestallte Apothek wider den fressenden Wurm; mit 
mehreren kleinen Figuren und dem brennenden Leipzig im Hin- 
tergrund. 

Ebenso zwei in gleicher Grösse um vieles fleissiger ausge- 
führte Blätter mit grösseren Figuren: Neu gedecte Confect Tafel 
und das „Ghursächsische" überschrieben. 

Gleichzeitig mit diesen Arbeiten von Bretschneider erschienen 
noch mehrere andere von unbekannten Künstlern, wie z. B. ein 
sehr grosses allegorisches Blatt auf den Sieg bei Breitenfeld, einen 
Triumpbzug mit vielen Figuren darstellend; in dessen Mitte ein 
Triumphwagen; und mehrere satyrische Blätter, z. B.: Tylli's Con- 
fect-Setzung; Tylli Pönilans, in 6 kleinen Bildern auf einer Platte ; 
In memoria obitum Holkii, worauf Holk auf Jem Sterbebette dar- 
gestellt ist, dessen in Gestalt einer kleinen nackenden Figur aus 
seinem Munde kommende Seele sich aufzuschwingen bemüht, aber 
durch an Geldsäcke und Trinkgeschirre angeheftete Kelten zurück- 
gehalten wird. Alle diese, sowie die Übrigen dem Verfasser be- 
kannten derartigen Blätter sind Von sehr schwacher und geistloser 
Ausführung. Gleiches gilt auch von den, in dem dritten mit dem 
Jahre 1601 beginnenden Bande des Albums enthaltenen Illustra- 
tionen, welche in auffallender Verschiedenheit mit den zwar ma- 
nierirlen, aber oft geistreichen im vorhergehenden Bande entschie- 
den das Gepräge von Leerheit und Geistesarmut!] , zumeist mit 
Geschmackslosigkeit verbunden, an sich tragen. Hiervon giebt 
vornehmlich ein zu Anfang stehendes, sehr handwerksmässig und 
mit unangenehmer Färbung ausgeführtes Cruzifix, sowie mehrere 
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geschmacklose, als Schildbalter erscheinende allegorische Figuren 
Zeugniss. Dabei ist aber an den meisten dieser Illustrationen 
eine praktisch geübte Hand, sowie eine gewisse Sauberkeit, ja, 
Eleganz nicht zu verkennen, welche sich besonders in Darstellung 
von Wappen zeigt, wovon einige, z. B. ein sehr grosses v. J. 
1604, sehr schön ausgeführt sind. 

Dieser Band, und mit ihm das ganze Album, scbliesst schon 
mit dem Jahre 1627, wahrscheinlich in Folge der schon damals 
für Leipzig sich immer fühlbarer machenden kriegerischen Be- 
drängnisse, welche nach und nach eine vielleicht gänzliche Auflö- 
sung aller eigentlich künstlerischen Tbätigkeit herbeiführten. — Die 
folgenden, bis auf die neueste Zeit sich erstreckenden Bände sind 
ohne alle malerische Ausstattung. 

Zum Schluss dieses Abschnittes ist nun in Bezug auf die In- 
nungsverhältnisse noch des Umstandes zu gedenken, dass aus die- 
ser Zeit die bestimmtere Gestaltung der Zwangsmittel sich her- 
schreibt, welche zur Wahrung der erworbenen Privilegien für 
nölhig erachtet wurden. — In einer Eingabe bei dem Rath tra- 
gen nämlich sämmtliche Maler der Innung darauf an, „dass alle 
S töLrer gerichtlich aufgehoben werden sollen, dergestalt dass der 
Ober- und der jüngste Meister mit Zuziehung des Marktmeisters 
und der Stadlknechte dieselben, an welchem Orte sie sie auch 
antreffen, aufheben, in Halft bringen und fürder E E Rath zu ge- 
bührender Straffe fürstellen, auch das Zeug und Farbe, so solche 
Stöhrer gebraucht dem Handwerke verfallen seyn soll." — • Es 
wird dieses Gesuch genehmigt, jedoch mit dem Zusatz: 

„Es wird diese Vergünstigung weiter nicht als auff Stöhrer, 
so nicht zunftmässig und der Mabler-Kunst keine sonderliche Zeug- 
nüs haben verstanden, Berühmte und Erachtete Conlrefacten und 
Künstler aber hierunter nicht gemeint seyn. 

Geschehen Leipzig, den 18 Januarii 1614." 



Zweiter Abschnitt. 

Die Malerei nach dem dreißigjährigen Kriege bis zum Beginn des 

18. Jahrhunderts. 

Bei dem allmäligen Wiederaufleben der Künste nach den Ver- 
heerungen des Krieges ist es zuerst wieder die Bildnissmalerei, 
welche uns entgegen tritt. Margaretha Rastrum, die Gattin 
eines Organisten zu Pegau, fand um diese Zeit als Portraitmale- 
rin vielfache Beschäftigung in Leipzig, und genoss eines ausge- 
zeichneten Rufes. Vermulhlich war sie auch dieselbe Künstlerin, 
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von welcher gemeldet wird, dass sie schon im Jahre 1649 einen 
Arztj, Dr. Mollen brock, auf dem Paulinum malte, dessen Bildniss 
vornehmlich in Ansehung der Aehniichkeit grossen Beifall fand. 
Im Jahre 1611 geboren 80 ), war sie höchst wahrscheinlich identisch 
mit der sowohl bei Fuessli, als bei Nagler in besonderen Artikeln 
aufgeführten Malerin Margaretha Wendelmuth 31 ), der Toch- 
ter eines Malers zu Pegau, Jakob Wendelmuth, von welchem wir 
erfahren, dass er i. J. 1624 ein Altargemälde für die Kirche zu 
Crimmitschau verfertigte. 

Unter der grossen Zahl der von Margaretha Rastrum gelie- 
ferten Bildnisse sind die des Herzogs Christian von Sachsen- 
Merseburg und des berühmten Gelehrten Benedikt Carpzov, sowie 
andere ihrer Porlraits, von Höckner und Dürr in Kupfer ge- 
stochen. 

Ihr öfteres und längeres Verweilen in Leipzig, bei immer 
weiter sich ausbreitender Thätigkeit, zog bald die besondere Auf- 
merksamkeit der Innungsmaler, welche sich durch sie beeinträch- 
tigt glaubten, auf sich, sodass endlich jene gegen das, ihrer Mei- 
nung nach, unbelugte Auftreten der auswärtigen Künstlerin bei 
dem Gerichte einzukommen sich bewogen fanden. Doch scheint 
dieses erst im Jahre 1672 zum ersten Male geschehen zu sein, 
aus dem uns eine Eingabe vorliegt, in welcher es heisst, „dass 
die Rastrum, deren Mann zu Pegau Organist ist, sie auch bei 
ihm daselbst ihr Domicilium hat, vielfältige Stöhrerei allhier ver- 
wirket und unzählige Contrefait verfertiget, da sie doch keine 
Herrengefälle noch andere Onera allhier mit trägt. Dahero ihr 
dieses bei gewisser Strafe ins Künftige Zumulhhaben deutlich 
untersagen und inhibiren zu lassen und uns bei unsern Privile- 
gien zu schützen gebethen wird. Die sämtlichen Mahler allhier." 
— Diese Beschwerde musste den erwünschten Erfolg so schleu- 
nig, als man vielleicht erwartet halte, nicht gehabt haben, denn 
noch aus demselben Jahre (vom 22. Nov. 1672) liegt eine an- 
dere, gleiches beabsichtigende Schrift vor, aus welcher wir nur 
folgende Stelle entnehmen: „Wie Frau Margaretha Rastrum 
dess jetzigen Organisten zu Pegau Eheweib noch immer sich un- 
terstehet der Mahlercy zu gebrauchen und zum Gütern allhier nach 
Leipzigk kommet, sechs bis acht Wochen verbleibet und jährlich 
so viel Contrafaits Bilder verfertigt, dass kaum ein Mahler unter 
uns von solcher Arbeit zu machen vor ihr verkommen kann." Zu- 
gleich erfahren wir aus dieser Schrift, dass die Künstlerin wäh- 
rend ihres Aufenthalts in Leipzig gewöhnlich im Gasthof zum 
Rosenkranz wohnte. Mit allen diesen gegen die Wirksamkeit der 
Künstlerin gerichteten Bestrebungen scheint jedoch nicht eben viel 

30) S. unten S. 103. 

31) Zuerst wohl wird ihrer gedacht hei Dauw: Woblunterr. Schilderer und 
Maler. Kopenhagen u. Leipzig 1755. 
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ausgerichtet worden zu sein, denn noch im Jahre 1678 sehen wir 
sie sich wiederholen, sowie sich denn auch im Interesse der An- 
geklagten abgefassle Gegenschrillen aus demselben Jahre vorfin- 
den, welche zum Theil auch über ihre Lebensverhältnisse einigen 
Aufschluss gehen. Aus einer derselben ist unter andern auch die 
Angabe ihres Geburtsjahres und eine Bestätigung ihrer zu ver- 
mutenden Identität mit M. Wendelmulh und der Verfertigerin des 
Bildnisses von Dr. Moilenbrock genommen. Es kommt nämlich 
in einem dieser Papiere vor, dass sie das Mahlen (in Leipzig, wie 
der Zusammenhang ergicbt) schon länger als 30 Jahre betrieben, 

und es von ihrem Vater erlernt habe, sowie auch, dass ihr 
Mann — ein Acadcmicus — früher Pauliner Organist gewesen. 
Charakteristisch erscheint folgende, in einem für sie abgefassten 
Schreiben, ebenfalls vom Jahre 1678, enthaltene Stelle: 

„Hat hierauf gedachte Frau Kas trumin zur Antwort geben: 

Sie wehre 67 Jahr alt, kehme oft in Jahr undt Tag nicht her, 
machete keine Epitaphia oder andere Historien hier, sondern nur 
Conterfeits, so doch in der ganzen Welt als eine freie Kunst pas- 
sirt würde, auch selten ein neu Conterfay, sondern die alten ändere 
sie und machte zurechte derjenigen Leute ihre Gesichter, welche 
zu ihr nach Pega gekommen — (sie bitte daher dass) noch ein- 
mal zu suppliciren erlaubt sey, nämlich, dass man sie doch im 
alter nicht schimpfen oder der Pfuscherei gleich tracktiren solle. 
Sintemal ihre kunst Hüstens 12 Monaten (?) am Tag, wie nicht 
weniger bei des Garpzovii, Tomis und sonsten zu finden. Dahero 
sie viel berühmte Künstler aus der Frembde zu sehen begehret 
und nebst etlichen Fürstlichen und Standespersonen dafür hiel- 
ten, dass sie keines privilegii bedürftig, alldieweil sie eine rare 
Künstlerin nach aller Völker Recht und gleichsam von der Natur 
selbst Zur gnüge stillschweigend privilegiret sey. Würden ihnen 
den Mahlern auch bei der Nach- Welt zu schlechten rühm gedeyen, 
Damit aber die Herren des überlaufTens geübriget seyn möchten 
Wollte Sie in Zukunflt nur in öffentlichen Mess-Zeiten herkom- 
men oder aufTs Ilathaufs ein schön stück Verehren, Wofern sie 
solches Würdigen Wollen demselben einen Plaz aufTm Rathhause 
einreumen zu lassen, — Versiebet sich gewieriger resolution." 

Ob sie mit dieser Entgegnung etwas erreicht, ist nicht be- 
kannt. Von ihren zahlreich gelieferten Arbeiten sind ohne Zwei- 
fel noch mehrere erhalten, doch finden sich keine, die mit Sicher- 
heit als die ihrigen anzuerkennen sind, und es fehlt demnach der 
Maassstab zu ihrer Beurtlieilung. 

Eine Anzahl sehr tüchtig gearbeiteter, charaktervoller Bild- 
nisse, welche unverkennbar aus einer Hand hervorgegangen 
und derselben Periode angehören, befinden sich auf der Univer- 
sitätsbibliothek. Sämmüich sehr gleichmässig in der Auffassung, 
sowie der technischen Ausführung nach, ja selbst in Bezug der 
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Costümirung, erscheinen sie als lebensgrosse Brustbilder, alle seit- 
wärts nach rechts gewendet, in schwarzer Kleidung, schlicht her- 
abfallenden Haares, und zumeist mit schwarzen Käppchen bedeckt. 
Ungeachtet aller Nachforschungen ist es doch nicht gelungen, den 
Meister dieser sehr verdienstlichen Arbeiten, unter denen sich die 
Bildnisse der Professoren Hälsemann, f 1661, Michaelis, f 1667, 
Schacher, f 1670, Thomasius, + 1687, Welsch, f 1690, und 
Alberti, f 1697, befinden, auf die Spur zu kommen, welcher, 
wenn vielleicht auch nicht in Leipzig eingebürgert, doch jedenfalls 
längere Zeit hier beschädigt gewesen sein musste. Ungefähr auf 
gleicher Stufe künstlerischen Verdienstes stehend und vielleicht 
demselben Pinsel entsprossen ist das in dem an die Paulinerkirche 
anstossenden Theil des ehemaligen Kreuzganges aufgehängte Bild- 
niss der in der Blülhe ihrer Jahre dahingegangenen Tochter des 
berühmten Anatomen (mit unter den erwähnten Professoren dar- 
gestellten) Welsch — sie war geboren 1655 und starb schon 1675 
— in Ansehung der physionomischen Auflassung und kräftigen, 
zum Theil aber durch den Gegenstand bedingten, fleissigeren und 
eleganteren Ausführung. Weniger kräftig und überhaupt von ge- 
ringerem Kunstwerth, dagegen mit besonderer Weichheit ausge- 
führt, sind die zwei Iebensgrossen, fast ganz in den Schattenpar- 
tien durch nachteilige Einflüsse verdorbenen, übrigens widersin- 
nig bei farbiger Ausführung als Büsten aufConsoIen dargestellten 
Brustbilder an dem um 1673 errichteten Pantzer'schen Epitaphium 
in der erwähnten Kirche, in welcher, sowie auch in der Johan- 
niskirche, noch mehrere mehr oder weniger gelungene Bildnisse 
aus dieser Periode, von unbekannter Hand gefertigt, sich befinden. 

Wahrscheinlich erst später, als es mit dem Portrait der Fall 
war, fing man an, sich wieder mit der Geschichtsmalerei zu be- 
schäftigen, die aber zu der früheren Ausbreitung nicht wieder 
gelangt zu sein scheint. Zu bemerken ist, dass nach der durch 
die Kriegsjahre erfolgten Unterbrechung an den vorhandenen Epi- 
taphien nun fast nirgends die Ausstattung eine vorherrschend 
malerische, sondern in der Hegel eine der Hauptsache nach pla- 
stische mit Beiordnung gemalten Portraits ist, theils, wie das 
erwähnte Pantzer'sche Denkmal, bei nur geringer oder gänzlich 
mangelnder Ausstattung mit Figuren, eine überreiche Vergoldung, 
theils, wie z. B. das Wirikler'sche in der Johanniskirche (von 
167^), der Vergoldung gänzlich entbehrend, vorzüglich eine sta- 
tuarische Gestallung und nur den natürlichen Marmor zeigend, 
so dass auch jede malerische Hinzufügung hier ausgeschlossen 
bleibt. 

Der auf diese Weise beschränkten Thätigkeit der Maler wurde 
einiger Ersatz durch die Erneuerung innerer Kirchenausstattungen, 
herbeigeführt theils durch die Verwüstungen des Krieges, theils 
durch einen veränderten Zeitgeschmack. Nächst der Altar- und 
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Kanzelausschmückung war es hier vornehmlich auch der immer 
weilet* um sich greifende Gebrauch, die Emporen mit Gemälden 
aus der biblischen Geschichte in fortlaufender Reihenfolge zu 
bedecken. In der Regel zeigen diese Arbeiten eine nur band- 
werksmässige Ausführung, doch giebt es auch einzelne Ausnah- 
men hiervon, wovon z. B. einige noch jetzt in der St. Thekla- 
kirche, etwa 3 /i Meile von Leipzig, befindliche einen Beweis geben. 
Einige Leipziger Burger, von welchen erzählt wird, dass sie ihre 
Angehörigen auf dem Friedhof der genannten Kirche hatten beer- 
digen lassen, fanden in den Jahren um und nach 1660 sich be- 
wogen , die Emporen derselben in der angegebenen Weise mit 
Gemälden zu schmücken, und zwar dergestalt, dass jedes einzelne 
Bild mit dem Namen dessen, der es dahin gestiftet, und mit der 
Jahrzahl, wie auch mit darunter angebrachten kleinen Familien- 
bildnissen in ganzer Figur in der Art der älteren Epitaphien aus- 
gestaltet wurde. 

Die meisten dieser Malereien sind ohne Kunstwerth, während 
einige andere einen solchen in besonderem Grade beanspruchen. 
Unter diesen zeichnet sich hauptsächlich eine von einem gewissen 
Pfilzner im Jahre 1667 dahin gestiftete, sehr verdienstlich ausge- 
führte Darstellung im Tempel, und eine dieser nur wenig, nament- 
lich nur in Bezug auf die etwas manierirte Figur des Erlösers, 
nachstehende Auferstehung vom Jahre 1665 aus, welche aller 
Wahrscheinlichkeit nach von demselben Meister herröhrt. Eben- 
falls nicht ohne Verdienst, wiewohl den beiden vorigen nicht gleich- 
kommend, ist eine Geburt Christi, unverkennbar aber eine Nach- 
ahmung nach Bassano. Nirgends finden sich Andeutungen, welche 
auf den Urheber einer oder der andern dieser Malereien mit eini- 
ger Sicherheit schliessen lassen, so wenig es auch an Namen 
während dieser Zeit in Leipzig lebender Maler fehlt. Als solche 
sind zu nennen: 

Johann Dürr, welcher zugleich Kupferstecher war (der- 
selbe, der als Stecher von Bildnissen nach M. Rastrum genannt 
wurde) und zwischen 1640 und 1660 arbeitete; 

Heinrich Löf f ler (der Sohn eines schon während dessen 
Knabenjahren zu Stockholm verstorbenen Leipziger Kaufmanns), 
welcher 1650 nach Nürnberg auf die Lehre kam, und, nach Leip- 
zig als Maler zurückgekehrt, schon 1666 starb. 

Johann Votiert, der Erste, der als Landschaftsmaler auf- 
geführt erscheint, starb in Dresden, wohin er sich gewendet, im 
Jahre 1669. 

Martin Ulrich, welcher, nach Steppner Inscr. Lips. p. 322, 
1670 für die Oberhofgerichtsslube auf dem Rathhause eine Dar- 
stellung aus dem Leben Jesu malte. 

Ferner: Christoph Schütze, Christ. Mack (J. Paul), 
Erasmus Lüderitz (auch Schwarzkunststecher) und Christoph 
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Spät n er, welcher Letztere unter den Genannten des ausgebreitetsten 
Rufes genoss. Ein Leipziger von Geburt, kommt er zuerst im J. 1650, 
und zwar noch als Malergeseile, im folgenden aber schon als 
Kunstmaler, und im Jahre 1671 zuerst als Obermeister vor. Im 
Jahre 1673 malte er die Kanzel in Eutritzsch mit den Halbfigu- 
ren der vier Evangelisten, wofür er mit Inbegriff der Zahlung für 
die Bemalung einer Empore und eines Beichtstuhles 29 Gulden 
15 Groschen erhielt, und 1680 restaurirte er den wiederholt 
erwähnten Altar zu Taucha. Nach den erwähnten Evangelisten- 
bildern zu urtheilen. war Spätner in Berücksichtigung seiner Zeit 
kein ungeschickter Maler, so dass ihm vielleicht einige der vor- 
züglichsten jener Gemälde an den Emporen der Tbeklakirche zu- 
zuschreiben sein dürften. Mit Ausnahme der mit vieler Fertigkeit 
a la Prima gemallen Köpfe erscheint an den vorher erwähnten 
Evangelistenbiidern alles übrige nur wie eine flüchtige Unterma- 
lung. Ein Umstand, welcher wohl dem geringen Lohne, der ihm 
dafür wurde, zuzuschreiben ist. Bei dergleichen Beschäftigungen 
auf dem Lande scheint es nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, 
dass die Maler zugleich Beköstigung erhielten. So finden wir in 
einem Kirchrechnungsbuche von Eutritzsch bei dem Jahre 1670 
neben dem Posten von 10 Gülden IS Groschen für das Bemalen 
einer Emporkirche und zweier Cruzitixe noch einen anderen, wo 
es heisst: „Den Maler etliche Wochen zu speisen: 1 Gülden 

15 Groschen", während wir durch eine Jahresrechnung von 1695 
erfahren, dass man für die Bemalung mehrerer Emporen mit bibli- 
schen Historien, welche in grosser Anzahl mit Leimfarben auf 
Leinwand sehr handwerksmässig ausgeführt wurden, 114 Gülden 

16 Groschen, und für die dazu gebrauchle Leinwand (71 Ellen) 
6 Gülden zahlte. 

In die Malerinnung wurden in dem Jahre 1671 aufgenom- 
men: Christoph Schöning, Johann Betza, Christian 
Richter, Christ. Grebner, Christ. Gertner, Christ. 
Metschke, Christoph Trüber und Simon Myrico. 

Von dieser Zeit an ist es nun besonders auch, wo die bei 
der Obrigkeit angebrachten Beschwerden der Innungsmaler, wie 
schon in Bezug auf Margaretha Rastrum angedeutet worden, sich 
immer geltend machender hervortreten. In grosser Anzahl wie- 
derholen sich diese mit unermüdlicher Ausdauer durchgeführten 
Bestrebungen gegen das mit Argusaugen beobachtete Eindringen 
Unbefugter, welche- vornehmlich theils gegen die Uebergriffe ande- 
rer Innungen, besonders der Maurer, mit denen sich ein sich 
immer erneuernder Kampf entspann, theils gegen ihre Privilegien 
nicht respeclirende Fremdlinge, gerichtet waren. Letztere such- 
ten nun öfters jenen Verfolgungen sich auf allerlei Weise zu ent- 
ziehen, und zwar namentlich dadurch, dass Manche, welche Freunde 
unter den Studirenden hatten, bei diesen in den Räumen des 
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Paulinums sich einquartirlen und so von hier aus bei der Unan- 
laslbarkeil des academischen Bodens allen Beeinträchtigungen ihres 
verpönten Fieisses eine Zeit lang Trotz bieten konnten. Ein An- 
derer, ein gewisser Johann Belzau oder Pelzau, welcher nicht 
mit jenem im Jahre 1671 unter die Meister aufgenommenen Job. 
Betza zu verwechseln ist, fand unter der Aegide des Comman- 
danlen auf der Pleissenburg auf lange Zeit ein Asyl. Es muss 
dieser, wie aus manchen Andeutungen zu vermuthen, ein vielfach 
beschäftigter 32 ), vielleicht vor den Andern sich auszeichnender 
Maler gewesen sein. Wie er sich, auch nachdem sein Verhältniss 
auf der Pleissenburg sich geändert halle, zu den Malern der In- 
nung gestellt, geht aus einer Aufschrift auf einer seine unbefugte 
Ausübung der Malerei betreffende Zuferligung vom Jahre 1674 
hervor, welche lautet: „Ist dato zu insinuiren ihme herrn Beizauen 
selbst im Gasthof zur Kugel genannt, Welcher zur Antwort geben: 
Er wehre ein Künstler. W r enn sie würden die Handwerkspossen 
lassen, so wollte er sich mit den Mahlern vergleichen.'* 

Während in Leipzig selbst nur wenig Erfreuliches geleistet 
wurde, sahen wir in der Ferne einen Künstler im höheren Sinne 
des Wortes in anerkannter Wirksamkeit seine Kräfte entfalten, 
welcher aus Leipzigs Mauern hervorgegangen war. — Nico laus 
Knüpf er, auch Knüpfer oder Knute r genannt, im Jahre 1603 in 
Leipzig geboren, von ehrsamen Eltern stammend, zeigte schon in 
früher Jugend einen unwiderstehlichen Trieb zur Malerei, der ihm 
aber damals schon, wie späterhin noch mehr, manches Ungemach 
bereitete. Denn da er in der Schule, zu welcher er eifrig ange- 
hallen worden zu sein scheint, seine Hefte und Bücher lieber mit 
Figürchen, Pferden und Thieren mancherlei Art vollzuzeichnen, als 
dem Unterrichte aufmerksam zuzuhören pflegte, so musste er dar- 
über häutig die nachdrücklichsten Strafen erleiden. Nichts desto 
weniger konnte er es nicht unterlassen, auch die Wände seiner 
väterlichen Wohnung mit Zeichnungen, und zwar zumeist mit Fi- 
guren im Grossen, auszustatten, wie er denn auch, was besonders 
bemerkt wird, die Geschichte des Odysseus und derNausikaa auf 
diese Weise darzustellen bemüht gewesen war; ein Beweis, dass 
doch wohl der Schulunterricht nicht so ganz fruchtlos, wenigstens 
nicht ohne mitunter sein Interesse zu erregen an ihm vorüberge- 
gangen, da ein anderer Weg zu der Bekanntschaft mit dieser Er- 
zählung, als der durch die Schule unter den vorliegenden Ver- 
hältnissen, zu damaliger Zeit wohl schwerlid» vorhanden war. 



32) In einer an den Ratb gerichteten Beschwerde wird ihm unter andern 
vorgeworfen, dass er so viel Gesellen halte, als er nur bekommen könne. Auch 
beisst es daselbst noch, „er wende vor, dass er Constabel auf dem Schlosse 
und deswegen von allem frey sey, er wohne aber in der Stadt, in der Kugel 
u. s. w." 
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Endlich gab der Vater den Wünschen des Sohnes nach , ihn zu 
einem Maler in die Lehre zu thun. Dieser war der unter den 
Malern der ersten Hallte des 17. Jahrhunderts mit aufgeführte 
Emanuel Niss oderNysse. Doch gingen des jungen Knupfers 
• Wünsche und Hoffnungen nicht in Erfüllung; er musste seine Zeit 
mit ihn wenig oder gar nicht in der Kunst fördernden Dingen 
verbringen, und, was für ihn das Drückendste gewesen zu sein 
scheint, zugleich gewissermaassen Bedieutenstelle vertreten, indem 
unter andern auch von ihm verlangt wurde, seinem Lehrheirn 
den Degen nachzutragen. Nicht lange vermochte er es, in diesen 
Verhältnissen zu verbleiben; nach wenigen Jahren ging er aus der 
Lehre und wendete sich nach Magdeburg — aber nur um in 
noch grössere Bedrängniss zu gerathen. Jahrelang halle er hier 
mit Hunger und Kummer zu kämpfen und sah sich öfters genö- 
thigl, seinen spärlichen Unterhalt durch Verfertigung von Pinseln, 
welche Geschicklichkeit er in seiner Lehrzeit erlernt haben mochte, 
zu erwerben. Endlich, nach Verlauf von 8 bis 10 Jahren — 
1630 — gelang es ihm, durch einen Glücksfall, dessen im Be- 
sonderen nicht Erwähnung gethan wird, nach den Niederlanden 
auswandern zu können, und zugleich dem Schrecken der Zerstö- 
rung Magdeburgs im folgenden Jahre zu entrinnen. Er kam nach 
Utrecht, und dort zuerst zu einem Sudler, holländisch: Kladder. 
bald darauf aber zu Abraham Bloemaert, der, das grosse Talent 
an ihm erkennend, ihm einen Platz in seiner Künstlerwerkstelle 
anwies. Knupfer machte in Kurzem die ausgezeichnetsten Fort- 
schritte, wurde anerkannt und bald mit lohnenden Aufträgen über- 
häuft. Vornehmlich war es das Fach der Genre- und flataillen- 
malerei, worin er arbeitete. In letzterer Beziehung erhielt er, 
namentlich im Auarage des Königs von Dänemark, welcher alle 
von seinen Truppen erkämpften Siege durch Knupfer darstellen 
Im ss , andauernde und lohnende Beschäftigung. Doch scheint er 
nicht selbst nach Dänemark gekommen zu sein. Von Gemälden 
der erwähnten Gattung mögen in Deutschland wohl nur sehr 
wenige vorhanden sein, auch sind die meisten in Dänemark bei dem 
Kopenhagener Schlossbrand ein Raub der Flammen geworden, wie 
denn seine Bilder überhaupt selten sind. Seine Genregemälde, 
auf denen er liebte Kindergestalten anzubringen, sind gewöhnlich 
von einer besonderen Lieblichkeit und zarten , sorgfältigen , zu- 
gleich aber auch geistreichen und freien Ausführung, und erinnern 
entschieden an die Art und Weise von Gaspar Netscher. Nimmt 
nun Knupfer durch diese seine Werke, sowie durch den Ruf, den 
er genoss, eine hervorragende Stelle in der Kunstgeschichte ein, 
so behauptet er diese auch insofern nicht minder, als er der Leh- 
rer eines der grösßten holländischen Meister, des berühmten Jan 
Steen, war, sowie auch des noch in höheren Jahren nach langer 
Unterbrechung liebliche Btfder schaflfeudeu Ary de Vois, wekher, 
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obwohl er zugleich mich für einen Schüler des Abraham von dem 
Tempel gilt, doch in seinen Arbeiten durchaus mehr die Schule 
des Knupfer zu erkennen giebl. 

Von Knupfer's Bildern befindet sich eines von 1' 1" Höhe und 
1' 6" Breite in der Galerie zu Dresden, auf welchem in einem • 
Zimmer mit einer Aussicht in einen Garten eine Frau mit einem 
vor ihr auf dem Tische stehenden Kinde und einem Manne da- 
neben, die Eltern mit Gesang sich unterhaltend, dargestellt ist. 
Eine überaus liebliche Darstellung mit mehreren mit Blumen ge- 
schmückten Kindern, welche durch eine Radirung von Geyser mit 
der Unterschrill: „Das Johannesfest' 1 vervielfältigt ist, befand sich 
ehedem in dem Winkler'schen Cabinet zu Leipzig. Eine schöne 
Handzeichnung von Knupfer, welche eine Geschichte aus dem 
alten Testament darstellt, befindet sich in der Sammlung des 
Herrn Rud. Weigel. Es ist diese Zeichnung in Tusche auf weis- 
sem Papier, ganz in der Art des Bloemaert, mit grosser Meister- 
schaft ausgeführt, und zeigt bei geringem Aufwand von Darstel- 
lungsmitteln eine ungemeine Vollendung, zugleich zum Beweise 
dienend, dass Knupfer auch religiöse Gegenstände zu bearbeiten 
nicht verabsäumte. Eine aus seiner spätesten Zeit herrührende 
Oelskizze, ein Hoffest im Freieti mit vielen kleinen Figuren, be- 
findet sich in demselben Besitze. 

Uebrtgens ist wohl anzunehmen, dass Knupfer eine bedeu- 
tendere Stelle in der Reihe der niederländischen Genremaler ein- 
nahm , als ihm bei der Seltenheit seiner Werke gewöhnlich zuer- 
theilt wird, ja, dass er vielleicht als einer der Gründer der damals 
neu entstandenen Kunstgattung betrachtet werden kann. Die auf- 
fallende, auch von Hagedorn erkannte (Jebereinstimmung seiner . 
Bilder mit Netscher's Arbeiten konnte er nicht von diesem ent- 
lehnt haben, da Netscher erst 5 bis 6 Jahre nach Knupfer's Ein- 
tritt bei Bloemaert geboren wurde. Auch sämmtliche als Genre- 
oder Bataillenmaler berühmte Niederländer, Terburg, Brouwer, 
de Laar, Douw, Melzu, Wouverman und Mieris, waren, da sie 
sämmtlich erst in der Zeil zwischen 1608 und 1635 geboren 
wurden, jünger als Knupfer, und konnten demnach nicht wohl 
seine Lehrer sein, vielmehr ist zu vermuthen, dass dieser bei der 
Entwickelung jener Kunstgattung mit den Aelteren von jenen zu 
einem gemeinsamen Streben verbunden gewesen sei. Als der 
10 Jahre jüngere reter de Laar im Jahre 1639 aus Italien zu- 
rückkehrte, ein Ereigniss, welches auf die Entstehung der in Rom 
schon vorher auf besondere Weise betriebenen Genremalerei in 
den Niederlanden gewiss einen nicht zu bestreitenden Einfluss 
ausübte, waren schon 8 bis 9 Jahre nach Knupfer's Eintritt in 
Bloemaert' s Werkstätte verflossen, und er musste demnach zu 
jener Zeil eiu schon gereifter Künstler sein. Auch könnte bei 
einem vorausgesetzten Verhältniss zu Terburg oder Ad. Brouwer 
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(Beide geb 1608h a ' s den ältesten unter den genannten Künst- 
lern, dieses wohl mehr nur als ein gemeinschaftliches Kunststre- 
ben, denn als ein eigentliches Lehrer- und Schülerverhältniss, sich 
herausstellen. In Bezug auf die Ausübung der Schlachtenmalerei 
' aber ein solches als von Wouwerman ausgehend anzunehmen, 
möchte wohl noch weniger statthaft sein, da letzterer erst 1620 
geboren wurde. 



Spätere Perlode. 

Achtzehntes und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. 

* 

Erster Abschnitt. 

Die Malerei in Leipzig vom Beginn des achtzehnten Jahrhunderts bis 
zu der Stiftung der Kunstacademle im J. 1763. 

Wenden wir aus den Niederlanden den Blick zurück in die 
Heimath, so tritt uns hier beim Beginn des achtzehnten Jahrhun- 
derts, ja schon einige Jahre früher, in David Hoyer ein, wenn 
auch nicht ausgezeichneter, doch verdienstvoller, jedenfalls eines 
ausgebreiteten Rufes gemessender Künstler entgegen, welcher zu 
seiner Zeit gewissermaassen als Vertreter im Kreise der höheren 
Kunst galtungen in Leipzig erscheint. 

lieber Ort und Zeit seiner Geburt liegen dem Verfasser keine 
Nachrichten vor, so wenig ihm über die Verhältnisse, unter wel- 
chen Hoyer die Malerei erlernte, Etwas bekannt geworden ist. 
Sicheren Angaben zufolge erscheint er schon im Jahre 1698 als 
Verfertiger des in dem genannten Jahre in der Neukirche aufge- 
stellten Ailargemäldes , welche um diese Zeit, nachdem sie lange 
wüst gelegen, zum kirchlichen Gebrauch wieder eingerichtet wurde. 
Das noch erhaltene Gemälde stellt die Verkündigung Mariä in 
lebensgrossen Figuren dar, und zeigt eine ziemlich trockene und 
zum Theil manierirte Ausführung. Glücklicher erscheint Hoyer 
auf dem mit grosser Thäligkeit von ihm bearbeiteten Felde der 
Portraitmalerei, in welcher er bei charaktervoller Darstellung und 
kräftiger Schattengebung ein dem Kupetzky und diesem ähnlicher 
Meister verwandtes Kunststreben zu erkennen giebt. Das ausge- 
zeichnetste der von ihm bekannten Gemälde ist das ßildniss des durch 
seine astronomischen Studien namhaft gewordenen Bauern Chri- 
stoph Arnold, weicher, geboren 1659 und gestorben 1695, zu 
Sommerfeld bei Leipzig lebte. Das in der Stadtbibliolbek aufbe- 
wahrte Bild zeigt den Dargestellten in historischer Auffassung, 
umgeben von Büchern und astronomischen Instrumenten, und 
erinnert in gelungener Ausführung vornehmlich an die Arbeiten 
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des Lißcewsky. Mehrere von Höver zum Tbeil sehr kräftig ausge- 
führte Brustbilder von Gelehrten und anderen angesehenen Per- 
sonen bewahrt die genannte Bibliothek, rfbwie eich deren auch 
auf der Universitätsbibliothek, und ohne Zweifel wohl auch in der 
Portraitsammlung auf dem Kramerhause befinden. Eine sei- 
ner Jugendarbeiten glaubi der Verfasser in dem Bildnisse des 
von Ellmüller (geb. 1(544, gest. 1683) auf der Universitätsbiblio- 
thek zu erkennen, wofür die ganze Art der Ausführung, sowie 
auch das Todesjahr des Dargestellten, zu sprechen scheint. Unter 
den nach Höver in Kupfer gestochenen Portrails, deren es meh- 
rere giebt, erwähnen wir nur das des Kupferstechers Martin Ber- 
nigeroth, seines Freundes, welches, von einem Schüler des Letzte- 
ren (Namens Fritsche) gearbeitet, als ein Denkmal damaliger 
Künstlerfreundschaft und Schülerpietät noch besondere Beachtung 
verdient. 

Schon im Jahre 1706 erhielt Hoyer von Berlin aus den Titel 
eines Königl. Preussischen und Churfürstl. Brandenburgischen Hof- 
malers, sowie er auch in den Leipziger Adressbüchern, deren 
erstes 1713 erschien, von Anfang an als Königl. Polnischer und 
Churfürstl. Sächsischer, und zugleich als Hessen-Casselscbcr Hof- 
maler aufgeführt wird. Bis zu dem Jahre 1729 findet sich sein 
Name in den erwähnten Büchern fortgeführt, und zwar in den 
letzteren derselben mit der Angabe der Wohnung in seinem eige- 
nen Hause im Barfussgässcben. Bald nach dem genannten Jahre ver- 
schwindet er, so dass demnach Hoyer's Tod in- diese Zeit zu setzen 
ist Als einer seiner Schüler wird der Bruder de6 erwähnten 
Fritsche, der Sohn eines wohlhabenden Schäfers aus der Um- 
gegend von Leipzig, genannt, weicher ein geschickter Portrait* 
maier geworden, aber jung gestorben sein soll. Ein anderer 
Schüler Hövers, Namens Wahl, wendete sich nach Hamburg. 
Hier soll er längere Zeit gearbeitet und in Ansehen gestanden 
haben, so dass er dem zuerst genannten Fritsche, dem Kupferste- 
cher, der sein Jugendfreund war, Aufnahme und lohnende Be<r 
schüftigung an seinem Aufenthaltsorte verschaffen konnte. 

In einem entschiedenen Gegensatz mit der geregelten, einen 
langen Zeitraum an einem Orte ausfüllenden Thätigkeil David 
Hoyer's tritt uns die vorübergehende Erscheinung eines begabten« 
aber einem ordnungslosen Treiben hingegebenen gleichseitigen 
Kunstlers entgegen. Johann Bendeler, welcher während der 
ersten Decennien des 18. Jahrhunderts in Leipzig als Landschafts- 
maler arbeitete, war 1688 zu Quedlinburg geboren, wo sein Va- 
ter SchulJebrer war. Schon frühzeitig fühlte er einen so starken 
Tri€b zur Malerei, dass er gegen den Willen seines Vaters, der 
ihn für die Universität heranzubilden beabsichtigte, sie anhaltend 
und ohne Unterweisung auf das eifrigste beirieb, bis er endlich 
Gelegenheit fand, sie in Erfurt, von wa aus er späterhin nach 
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Leipzig kam, auf eine regelmäßigere Weise zu lernen. — Von 
Leipzig aus wurde ihm die Auszeichnung, dass eine seiner Land- 
schaften, nach Dresden gesendet, vor den Augen des kunsllieben- 
den Königs AUgust HL solchen Beifall fand, dass dem Kunstler 
die Stelle eines Cabinelsmalers mit einem Jahresgehalt von 
1000 Thaler angetragen wurde, mit der einzigen Obliegenheit, 
jährlich vier Landsdnaften zu liefern. — Bendeler konnte sich aber 
nicht entschliessen, den Antrag anzunehmen, sondern zog es vor, 
unthäüg herumzusebweifen und nur zu arbeilen, wenn ihn die 
Lust, oder vielmehr die äusserste Nolh, dazu antrieb. In den 
kümmerlichsten Verhältnissen verschied er im Jahre 1728 zu 
Breslau. Bei manchen Vorzögen sollen seine Landschaften, wel- 
che man mit denen des Agricola in Parallele zu bringen nicht 
anstand, doch auch viele Mängel zeigen, besonders auffeilende 
Verstösse bei der perspecti vischen Anordnung der verschiedenen 
landschaftlichen Pläne. M ) 

Ebenfalls gleichzeitig mit David Hoyer lebte in Leipzig der 
aus Dänemark geburtige Erasmus Anderson oder Andreasohn. 
Er wird unter andern in einem Aufsatz im Leipziger Tageblatt 
als Mater aufgeführt, scheint aber blos Zeichner und Kupferätzer 
gewesen zu sein, wie sich denn eine von ihm verfertigte, als 
Gemälde bezeichnete Kreuzesabnahme, welche anf der Sladlbiblio- 
thek aufbewahrt wird, als eine mit schwarzer Tusche auf Perga- 
ment ausgeführte Zeichnung zu erkennen giebt. Diese Zeichnung, 
welche in ziemlicher Grösse sehr sauber und fleissig ausgeführt 
ist, und die Unterschrift, führt: Erasmus Andrea Sohn Moriboa 
Danus. ao. 1694. d. 21. Mart., ist aber kein Original werk , son- 
dern eine Copie des bekannten, von L. Vorsterman d. Ä. gesto- 
chenen Blattes nach Bubens. — Auch in den Adreßbüchern fin- 
det sich Anderson nicht anders, denn als Kupferstecher aufgeführt, 
nnd es ist seiner in dieser Beziehung insofern noch besonders zu 
' gedenken, als er gewissermaassen als der Begründer der in Leip- 
zig während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts so ausgebrei- 
teten und thätigen Kupferstecherschule zu betrachten ist. Denn 
durch ihn wurde der eigentliche Stifter derselben, Martin Be re- 
uiger oth der Aeltere, den er als einen armen Knaben vom Lande 
zu sich in das Haus nahm, zur Kunst herangezogen. 

Als Portraitmaler schliesst Elias Hausmann unmittelbar 
an David Hoyer sich an. Er war in Bautzen geboren und arbei- 
tete um 1726 in Leipzig, wo er aber nur kürzere Zeit oder ab- 
wechselnd sich aufgehalten zu haben scheint, da er als vornehm- 
lich an dem Hofe des Landgrafen von Hessen zu Darmstadt be- 
schäftigt aufgeführt wird. Einige seiner Arbeiten befinden sich 
auf der Stadtbibliotbek, worunter das als Halbflgur dargestellte 


33) Hagedorn, Lettres ä ua amateur de la peinture. Ore«Je 175fr. 



Digitized by Google 



54 



Bildniss des Bürgermeisters Born» von grösserem Umfang, wegen 
seiner zarten und fleissigen Ausführung, sowie der guten Wir- 
kung, die es durch ansprechende Schatlengebung und naturgetreue 
Wiedergabe der Stoffe gewährt, besondere Beachtung verdient. 
Ausser einigen anderen in der genannten Anstalt befindlichen Por- 
trait ist auch das Brustbild des auch als Kunstgelebrter namhaften 
Professor Christ (geb. 1700, gest. 1756) auf der Universitätsbiblio- 
thek wahrscheinlich von seiner Hand. — Um vieles trockener 
erscheinen die meisten von seinem Sohne Elias Gottlob Haus- 
mann zumeist nur als Brustbilder und häutig auf Kupfer ausge- 
führten Bildnisse, deren Leipzig eine überaus grosse Anzahl besass 
und zum grossen Theil noch aufbewahrt, wie denn die Räume 
der öffentlichen Bibliotheken, des Kramerhauses u. s. w. mit den 
Erzeugnissen seines Pinsels, welchem fast alle Leipziger No- 
tabilitätcn seiner Zeit tributpflichtig waren, sich reichlich aus- 
gestattet zeigen. Die derartige überaus grosse ProductiviLät 
des jüngeren Hausmann lässt einen langen und kaum etwas 
längere Zeit unterbrochenen Aufenthalt in Leipzig voraussetzen, 
wo er auch sein Leben beschloss — nach v. Rackwitz 3 *) und 
Nagler im Jahre 177S, nach einem sich sonst mehrfach als 
glaubwürdig bestätigten Aufsatze im Leipziger Tageblatt (Jahrgang 
1851, No. 211) den 11. April 1774. Vielleicht fand eine Ver- 
wechslung mit seinem Vater statt, welcher freilich in diesem Falle 
ein sehr hohes Alter erreicht haben müsste, da er schon 1726 
als vollendeter Künstler erscheint. Auch sprechen gegen diese 
Annahme, abgesehen davon, dass Hausmann in dem angeführten 
Blatte vollständig Elias Gottlob genannt wird, noch die ihn betreffen^ 
den Angaben in den Adressbüchern, wo er 1747 unter der Rubrik 
der nicht innungszünftigen Maler, von 1751 an als. Hofmaler und 
1 774 zum letzten Male vorkommt. Eine Angabe, welche einen im 
Jahre 1732 am Petersthore wohnenden Maler Hausmann betrifft, 
scheint sich auf den Vater zu beziehen. Gleichzeitig mit Haus- * 
mann waren die beiden, vornehmlich die Miniaturmalerei betrei- 
benden Portraitmaier Lafontaine und Freund (Job. Christoph), 
letzterer herzogl. Cöthenscher Cabinetsmaler, vielfach in Leipzig 
beschäftigt, wo sie sich oft auf längere Zeit aufhielten, in der 
letzteren Zeit sogar, wenigstens was den Ersleren betrifft, bei- 
misch geworden zu sein scheinen. 36 ) Den Anfang zu seinem Stu- 
dium, vornehmlich der Miniaturmalerei, machte um diese Zeit 
Johann Christian Fiedler, welcher zu Pirna 1697 geboren, 



34) Skizze einer Geschichte der Künste, besonders der Malerei in Sachsen. 
Dresden 1811. (Ohne Namen des Verfassers.) S. 95. 

35) Er scheint mit Hnyer und Bernigeroth befreundet gewesen zu sein. Von 
fetzterem gestochen, exislirt ein Bildniss von ihm, auf welchem er mit einer Pelz- 
mütze bekleidet dargestellt ist. 
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in Leipzig die Rechte sluriirte, sich aher nebenbei auf die Malerei 
legte. In der Oehna lerei wurde er später ein Nachahmer des 
Manyocky. Er arbeitete in seinen früheren Jahren zu Braun- 
sen weig, Wolfenbötlel und Paris. Später ward er Oherhofmaler 
mit Hofralhstitel zu Darmstadt, wo er 1765 starb. Seit 1754 
malle er besonders eine Menge kleine, nur 6 bis 8" hohe Bild- 
eben, die oft mit 100 Gulden bezahlt wurden. Der Minister 
Brühl wollte ihn unter guten Bedingungen wieder in's Vaterland 
ziehen, allein Fiedler blieb dem Hofe treu, der sein Gluck ge- 
macht halte. 36 ) 

Erst zu Freund's und Lafontaine^ Zeit scheint in Leipzig die 
moderne Miniaturmalerei, welche schon, zugleich mit der Emailpor- 
trai tmalerei 37 ), geraume Zeit vorher an anderen Orten, namentlich 
an solchen, über welche ein fürstliches Hofleben seinen Glanz 
verbreitete, betrieben worden, in umfassenderer Weise Eingang 
gefunden zu haben. Es ist diese neue Gattung der Malerei von 
jener älteren, wie wir sie an den Illustrationen von Handschrif- 
ten kennen lernten, und wie sie auch als Portraitmalerei nament- 
lich in Stammbüchern fürstlicher Personen erscheint, wesentlich 
verschieden , und cbarakterisirt sich vornehmlich durch die Be- 
stimmung ihrer Werke, nämlich nicht wie jene der älteren Gat- 
tung in Büchern aufbewahrt zu werden, sondern in Fassung zu 
erscheinen, wo sie denn ursprünglich zum Gegenstand der Toi- 
lette gemacht, zumeist in Verbindung mit Kostbarkeiten als Schmuck 
getragen wurden. Hierdurch insofern , dass diese Gemälde um- 
rahmt und unter Glas gefasst zu werden bestimmt waren, modi- 
ficirt sich auch die Art ihrer Ausführung, wobei zugleich das an- 
statt des Pergaments nun in der Regel übliche Elfenbein von 
besonderem Einflüsse ist. 

Sowohl Lafontaine, als Freund, sowie auch Hausmann, ge- 
hörten nicht dem Kreise der Innungsmaler an, vielmehr erschei- 
nen sie in einem der Leipziger Adressbücher (wie schon erwähnt, 
in dem von 1747) unter einer besonderen Rubrik, welche die 
Ueberschrifl führt: „Mahler, so laut des Mahler- Privilegii nicht 
innungszünftig." Es findet sich nichts darüber vor, welches Ver- 
bällniss zwischen ihnen und der Innung stattfand. Vielleicht war 
es ein dem ähnliches, welches in einem späteren Actenstück (vom 
Jahre 1767) sich folgendermaassen ausgesprochen findet: „Fremde 
Mahler sollen gegen Erlegung eines gewissen Schutzgeldes in 
Leipzig arbeiten dürfen, aber nicht länger als ein halbes Jahr bei 



36) Skizze einer Geschichte der Künste S. 36. 

37) (n Ansehung dieser Kunstgattung,, welche, wie es scheint, in Leipzig 
niemals in einiger Ausdehnung betriehen wurde, gilt im wesentlichen dasselbe, 
was von der modernen Miniaturmalerei gesagt wird, die bei ihrem Entstehen viel- 
leicht gewissermaassen als Surrogat derselben erschien. 
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20 Thlr. Strafe/ 1 Uebcrhaupt scheinen um diese Zeit, oder kurz 
vorher, bei der Innung, vielleicht in Verbindung mit einer neuen 
Bestätigung der Privilegien vom Jahre 1699, welcher Erwähnung 
gethan wird, mancherlei Veränderungen vorgegangen zu sein, wie 
denn z. ß. schon in dem ersten der Leipziger Adresshücher (vom 
Jahre 1713) anstatt der früheren Obermeister Oberälteste auf- 
treten, auch mag wohl eine Herahstimmung der Anforderun- 
gen bei Fertigung des Meisterstuckes schon aus dieser Zeit 
sich herschreiben , wovon für spätere Zeit bestimmte Zeugnisse 
vorliegen. Die Zahl der in dem genannten Adressbuch angegebe- 
nen Maler belauft sich auf 22, von welchen ausser dem Ober- 
ältesten Böttcher nur noch Lösch und Schütze namhaft auf- 
geführt sind. Bis zu dem Jahre 1721 begegnen wir noeh den 
Namen: Bennewitz, Beier, II ildebrandt, Dolke, Käst- 
ner, Leichner, Macke, R einthaler, S tephani und Weni-» 
gel. Unter ihnen erwarb sich Leichner (Job. Georg Heinrich Theo- 
dor, geb. 1684 zu Erfurt und 171 1 unter die Leipziger Kunstmaler 
aufgenommen) als Portraitmaler einigen Ruf. Manche seiner Bild- 
nisse sind in Kupfer gestochen, unter andern das nach dem Tode 
des Dargestellten im Jahre 1721 verfertigte von Mylius. Von 
Leichner's Arbeiten im Fache der Historienmalerei- befand sich 
ein die Apostel Petrus und Andreas vorstellendes Bild auf der 
Stadtbibliothek, welche auch von einigen andern der genannten 
Maler Zeugnisse der Thätigkeit im Bereiche der höheren Kunst- 
gattungen aufbewahrte. So wird in einem älteren Verzeichnisse 
der daselbst befindlichen Gemälde eines Bildes von Bennewitz, 
Joseph und seine Brüder darstellend, welches auch gestochen sein 
soll und eines Bacchanaies von Wenigel Erwähnung gethan. 

Ein neuer Kreis, welcher die Thätigkeit der Maler in beson- 
derem Grade in Anspruch nahm und ihnen ihrer eigenen Angabe 
nach (laut eines Schreibens an den Stadtrath) die Hauptquelle ihres 
Erwerbes zumessen Hess , hatte sich während dieser Zeit durch 
den immer weiter um sich greifenden Gebrauch, Säle und Pnink- 
zimmer mit in Oel gemalten Tapeten zu schmücken, eröffnet. 38 ) 

• ■ 

38) Eine genauere Zeitbestimmung der Einführung dieser Mode in Leipzig 
ist nicht anzugehen, da das gegen die Eingriffe der Maurerinnung gerichtete Docu- 
ment, woraus die obigen Angaben genommen, keinen bestimmten Aufschliss giebt, 
auch, keine sonstigen Nachrichten darüber vorhanden sind. — Eine andere Art 
gemalter Tapeten, vermutlich nach dem Beispiele der schon in der frühesten 
Zeit zum kirchlichen Gebrauche angewendeten, aufgehängten gewirkten Teppiche, 
scheint der genannten vorangegangen zu sein. Diese Tapeten waren aber nicht 
an den Wanden befestigt, sondern vor denselben auf Stangen aufgehängt, von 
welchen sie in ziemlichem Abstände Theatergardinen gleich herabuiftgen. Eine 
Einrichtung, durch welche die Art, wie Polonius im Hamlet seinen Tod findet, 
hinlängliche Erklärung erhält. Der Verfasser hatte noch vor nicht gar langer Zeit 
Gelegenheit , in einem Schlosse Ostlhuringens eine in den letElen Jahren des 
17. Jahrhunderts entstandene derartige Zimmerdceoration in vollständiger Erbal- 
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Auf die durch die Maler selbst zur Aufnahme ihrer Schilde» 
reien vorbereitete Leinwand 30 ), weiche die Wände von der ge- 
wöhnlich mit Stuccatur ausgestatteten Decke bis zum Sockel herab 
ganz bedeckte, sah man, oben und unten mit Goldleiste» eilige- 
fasst, gewöhnlich eine ländliche Gegend das ganze Zimmer um- 
fassen, bevölkert von einer erträumten Schäferwelt, den Trägern 
damaliger Poesie und Bühne. Die Ausführung dabei war, wiewohl 
auch mancher der gesell ickteren Maler auf solche Weis*! beschäf- 
tigt erschien, doch immer , nur eine mehr oder weniger handwerks- 
mäßige, wobei sich eine Vernachlässigung der höheren Anforde- 
rungen der Kunst, am meisten eine auffallende Hintansetzung der 
Zeichnung zu erkennen gieht, während im Allgemeinen das Thun 
und Treiben der Maler dem Handwerksmässigsten der Technik 
mit Bevorzugung sich zuwendete. 

Dass aus einem solchen Kreise eine auf allgemeine Zustände 
gerichtete Beförderung der Kunstausübung, namentlich die in die- 
sem Sinne aufgelasste Erlernung der Zeichnenkunst nicht hervor- 
gehen konnte , liegt am Tage. Und doch war das Bedürfnis« 
vorhanden. Durch die in Städten wie Wien und Dresden kurz 
vorher entstandenen Kunstacademien hervorgerufen, regte sich bald 
der Trieb zu eigener Kunstausübung, besonders unter den höhe- 
ren .Standen und auf Universitäten. Aber auch bei den Gewerb- 
treibende'n gab sich bei allmäligem Wiederaulbhlhen einer durch 
die- Ungunst der Zeilen zurückgedrängten., nun nicht mehr Mos 



* fr* * ' * • T * * \. ' *• '» 4 1 * 

tung zu sehen. Die Malerei war in Leimfarben ausgeführt, wie solches bei den- 
gleichen Anlässen wohl immer der Füll war, und stellt die Umgegend des Schlos- 
ses mit einer benachbarten Burg vor. Dergleichen Tapeten wurden, wie Sjchuchardt 
berichtet, auch von L. Cranach im Auftrage des Churfilrsten gematt, und waren 
zum Theil bestimmt, mit auf Meisen genommen zu werden, wodurch sich, sowie 
dadurch, dass man sie nach Belieben und leicht mit andern wechseln konnte, 
die Art ihrer Aufstellung erklärt. 

39) Auch zu den gewöhnlichen Staffeleigemälden wurde die Leinwand bis 
weit in das 18. Jahrhundert hinein durch die Maler und ihre Gehülfen selbst 
grundirt, wie solches an aus dieser Zeit herrührenden BHdern, insofern dieselben 
auf den Kanten des Blendrahmens ohne Gruudirung erscheinen, erskhtttch. Die 
jetzt gebräuchlichen Keilrahmen, w eiche ungelcimt nur durch die darauf gespannte 
und durch Keile straff getriebene Leinwand zusammen gehalten werden, schrei- 
ben sich erst ungefähr aus dem Anfange des jetzigen Jahrhunderts her. Was 
endlich die Einführung der Leinwand selbst zum Gebrauche der Oelmalerei be- 
trifft, so scheint diese erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderls in Leipzig 
stattgefunden zu haben, and das Hauptbild auf dem Brummer'scnen Epitaphium 
in der Johanniskircbe, welches aber höchst wahrscheinlich einen auswärtigen, viel- 
leicht italienischen Künstler zum Urheber bade, war vermutlich eines der ersten 
anr diese Weise ausgeführten Gemälde in Leipzig, da die meisten gleichzeitigen, 
ja selbst mehrere noch spätere historische Bilder, noch auf Holz gemalt sind. 
Noch länger hielt man bei Bildnissen fast ausschliesslich an -dieser älteren Weise 
fest, wie dies selbst bei dem genahnten Epitaphium der Fall ist, und man auch 
an anderen spateren , zum Theil mit plastisch ausgeführter Hauptdarstelldng, lie- 
ber Holz oder Blech zu den beigefügten Poriraü« anwendete, ata Leinwand. 
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auf das Noth wendige sich beschrankenden Thätigkeit das Bedürf- 
niss einer Fertigkeit zu erkennen, deren aus eigenen Kreisen her- 
vorgehende Erlernung mit der Blöthe eines zur Kunst sich steigern- 
den Gewerbfletsses im Mittelaller schon längst untergegangen war. 
— Man half sich, wie man konnte, und erwählte zu Lehrern, 
wen man etwa dazu für tüchtig hielt. So wurde z. B. dem spä- 
terhin als Kupferstecher bekannt gewordenen Boelius, einem ge- 
borenen Leipziger, in Gemeinschaft mit anderen jungen Leuten, 
der erste Unterricht im Zeichnen von einem Goldschmied (Namens 
Lauche 40 ) erlheilt, wie denn auch Mathematiker und Kalligraphen 
als aushelfend erscheinen 41 ), bis wir endlich einem Manne begeg- 
nen , der , von dem regsten Eifer für diesen Gegenstand beseelt, 
in besonderem Grade um Leipzig sich verdient machte. 

Paul Chrislian«Zink oder Zinke, geb. 1684 zu Dres- 
den, wird für den Sohn eines Gewürzkrämers 41 ), von anderen für 
den eines Goldschmiedes 43 ) gehalten, bei welchem er anfangs in 
der Lehre gestanden und sich zugleich im Kupferslechen oder 
Aetzen geübt haben soll; eine Beschäftigung, die er wenigstens 
späterhin mit Pleiss und Erfolg betrieb, wiewohl ihm, wie berichtet 
wird, niemals eigentlicher Unterricht in dieser Kunst erlheilt worden 
war. Veranlasst durch seinen älteren Bruder, welcher anfangs Auto- 
didact, sich hierauf unter Fehling dein ersten, Director der Dresdner 
Kunslacademie , zum Maler herangebildet halte, entschied er sich, 
dessem Beispiele folgend, ebenfalls für das Studium der Malerei 
und den Besuch jener Anstalt. Jener (Christ. Friedrich) hatte 
unterdessen so bedeutende Fortschritle, namentlich im Fache der 
Emailmalerei, gemacht, dass ihm in London dauernde und reich- 
lich lohnende Beschäftigung geworden war, und er sich im Stande 
fand, seinen Bruder ihm nachzufolgen auffordern zu können. 44 ) 
Obgleich dieser der Einladung Folge leistete, so scheint doch sein 
Aufenthalt in England nur ein kurzer gewesen zu sein. Er wen- 
dete sich von dort aus nach Wien und endlich nach Leipzig. 
Beiläufig sei hier bemerkt, dass Boelius (Briefe von und an Hage- 
dorn) von ihm erzählt, dass er einst — zu welcher Zeit, findet 
sich nicht angegeben — unter die Miliz gerathen und an dem 



40) Hagedorn Bf. io den Briefen von Boelius. 

41) Erstere erscheinen in den Adresshüchern mit den Zeichenmeistern unter 
einer Rubrik; anlangend die Letzteren, so deutet hierauf überhaupt nicht nur 
die Wahrscheinlichkeit hin, insofern sich mehrere augenscheinlich von Kalligra- 
phen gefertigte Zeichnungen vorfinden, sondern auch noch insbesondere der Um- 
stand, dass ein früher unter den Schreibmeistern aufgeführter späterhin unter der 
vorerwähnten Rubrik erscheint. 

42) Hogedorn fir. S. 131. 

43) Skizze einer Gesch. der Künste S. 41. 

44) Die Emailmalereien dieses Christ Friedr. Zink sind noch jetzt sehr ge- 
schätzt und werden zu sehr hoben Preisen gekauft. 
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linken Backen so bedeutend verwundet worden, dass sehr sicht- 
bare Spuren davon ihm zeitlebens geblieben. In Leipzig erscheint 
er nun bald als der erste, der, nach v. Rackwitz Worten, in der 
damals auf Academien eingeführten Manier zeichnen lehrte, und 
deshalb in seiner Wohnung eine förmliche Kunstschule, versehen 
mit den nöthigen Modellen, anlegte. Dieses geschah vermutlich 
um das Jahr 172t oder 1722"), wie aus den Adressbuchern und 
zugleich aus dem Verhällniss zu Boetius hervorzugehen scheint, 
welcher, seinen Goldschmied verlassend, sich zu Zink wendete 
und dort so gute Fortschritte machte, dass er bald, während der 
öfteren Abwesenheit des ausser dem Hause bei seinen adeligen 
Schülern beschäftigten Meisters, von diesem den Unterricht als 
Vorzeichner zu leisten für tüchtig befunden wurde. Die Zahl der 
diese Anstalt besuchenden Schüler belief sich anfangs ungefähr auf 
20, nahm aber nach und nach und endlich in so bedeutendem 
Grade ab, dass, da auch für den ausserhalb derselben ertheilten 
Unterricht die Tbeiinahme immer geringer wurde, das mit so 
regem Eifer eingeleitete, und für die damalige Zeil und einen 
Einzelnen in bewunderungswürdiger Ausdehnung betriebene, von 
ganz ungewöhnlichen Hülfsmilteln begleitete Unternehmen bald sei- 
ner Auflösung wieder entgegen ging. Im Missmuth über seine 
getäuschten Erwartungen fassle Zink den verzweifelten Entschluss, 
seine Lehranstalt gänzlich aufzugeben« seinen ganzen mühsam ge- 
sammelten Schatz von Malereien, Zeichnungen, Kupferstichen, pla- 
stischen und sonstigen Kunstwerken zu veräussern und eine Wan- 
derung zu seinem Bruder nach London zu unternehmen. Der 
Zweck oder wenigstens der Erfolg dieser Reise, welche er, so 
weit es thunlicb, zu Fusse gemacht, und auf gleiche Weise mehr- 
mals wiederholt haben soll, war die Gründung einer durch Vor- 
schub seines Bruders in's Werk gesetzten Handlung mit englischen 
Stahlwaaren. Dieses Geschäft, Welches von Zeitgenossen als etwas 
in seiner Art Einziges gerühmt wird, befand sich in Auerbacb's 
Hof und war vermuthlich die erste Grundlage des gegenwärtig in 
grosser Ausdehnung blühenden J. D. Weickert'schen Handelsge- 
schäftes, im Jahre 1756 hatte Zink das Unglück, das Licht bei- 
der Augen, und zwar plötzlich in "einer Nacht, zu verlieren, doch 
ertrug er sein Schicksal mit Geduld bis zu seinem erst 1770 
erfolgten Tode. Seine Töchter, deren er drei hinterliess, standen 
im Rufe ausgezeichneter Stickerinnen ; die älteste derselben, Chri- 
stiane Charlotte, wird als die Verfertigerin eines nach ihres Vaters 
Zeichnung verfertigten künstlichen Altarschmuckes für die Johan- 



45) In einem filteren bandschriftlichen Verzeichnisse der Gemälde auf 
der Sladlhibliothek findet sich jedoch die Angabe, dass Zink seine Anstalt, 
die dort die Leipziger Zeicbnenacaderaie genannt wird, im Jahre 1724 grön- 
dete, was aber aas den oben erwähnten Gründen nicht wahrscheinlich ist. 
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nisktrche gerühmt. 40 ) — Zinks Bildniss ist uns in einem sehr 
tüchtigen Gemälde erhalten, welches nach seinem Tode auf die 
Sladlbibliothek und späterhin auf das städtische Musen m kam. 
In historischer Auffassung stellt es den mit seinem Schlafpelz be- 
kleideten Künstler dar, im Begriff, einen Gypsabguss der antiken 
Büste des Demosthenes mit der Linken zum Zeichnen sich zurecht- 
zurücken , während die Hechte mit der Reissfeder auf einer Lage 
bläulichen Zeiohnenpapiers ruht. Das bei kräftiger Schallengeb ung 
und hervortretender Characteristik 1732 ausgeführte Bild ist von 
Lisieuwsky gemalt, dessen als eines in Leipzig öfters mit Portrait- 
malen beschädigten Künstlers hier zu gedenken. Er war 1674 
zu Ganten, einem preussischen Dorfe, geboren und soll, ohne einen 
eigentlichen Unterricht in der Malerei genossen zu haben« zu der 
ihm nicht streitig zu machenden Meisterschalt gediehen sein. 

Gleichzeitig mit Lisietiwski mochte auch Ismael Mengs 
manchmal als Fortraitmaler in Leipzig verweilen, wenigstens besitzt 
das städtische Museum das von ihm gemalte Bild eines Leipziger 
Handelsherrn, Namens Rabe; auch wird er als ein Freund des 
älteren Marlin Bernigeroth genannt« Das erwähnte Gemälde ist 
ein lebensgrosses Knieslück und zeigt eine mehr zarte und ele- 
gante, als eine geist- und lebensvolle Darstellungsweise. 

Was die Ausübung der Zeichnenkunst betrifft, so mochte in 
Bezug auf den Unterricht in derselben dieser nach Zink's Rücktritt 
durch einige von demselben gebildete Schüler, in soweit er bean- 
sprucht wurde, geleitet worden sein, bis endlich »» dem Jahre 1763 
durch die Stiftung der Kunstacademie für Leipzig nicht nur in 
nächster Beziehung, sondern für das gesammte Kunstleben über- 
haupt, insofern hier nur von den zeichnenden und bildenden 
Künsten die Rede ist, eine neue Epoche in's Leben trat. 



Zweiter Abschnitt. 

Das erste halbe Jahrtifuuiert nach der Stiftong der Kunstaeademie 

in Leipzig' 1763 — 1813. 

Der siebenjährige Krieg war beendet, und es war die erste 
Sorge des trefflichen Churfürsten Friedrieb Christian, dem 

■ r 

46) Ohne Zweifel ist es derselbe, welcher noch jetzt durch seine geschmack- 
volle Vorzeichnung, sowie dnreh seine künstliche Ausführung, der Kirche zn be- 
sonderer Zierde dient. Auf dem weissen ungerissenen Sammel des Altartuches 
erscheinen, leider jetzt sehr verbliebene, sehr zart und mit besonderer Leichtig- 
keit in bunter Seide und SHber ausgeführte, Blume« und BÜMergcwmd« in rei- 
cher Fülle, als Zeugniss der besondere« Geschicklichkeit der Stickerin, sowie 
des Zeichners. Letzterer machte sieb auch dvreh Hadirungen bekannt , welche 
aber sehr seilen sind. > > • 
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gemuteten Wohlstände des Landes wieder aufzuhelfen und Wis- 
senschaften und Künste zu neuem Erblühen hervorzurufen. Pläne 
zur Erneuerung der während des Krieges gänzlich in Verfall ge- 
kommenen Dresdener, sowie zur Errichtung einer Leipziger Kunst* 
academie wurden von ihm entworfen, aber das noch in demsel- 
ben Jahre erfolgte Ableben dieses ausgezeichneten Fürsten ver- 
hindert« ihn an der Ausführung, die seiner hinlerlassenen YViltwe, 
der für alle schönen Künste begeisterten Churfürstin Maria An- 
tonie vorbehalten blieb. Dieser war es nämlich gelungen, den 
bei der Minderjährigkeit des Ghurprinzen Friedrich August (seit 
1768 Cburfürst, und seit 1806 Konig) zum Landesadministrator 
erhobenen Prinzen Xaver für die gehegten Pläne zu gewinnen^ 
und zwar dergestalt, dass diese nicht nur bewilligt, sondern auch 
die Ausführung derselben der Churfürstin selbst übertragen wurde. 
Bei diesem, namentlich in Bezug aut die in Leipzig zu errichtende 
Anstalt, durch Beschränkung an Mitteln aller Art doppelt schwie- 
rigen Geschäft stand ihr der als Kunstkenner und Schriftsteller 
über Kunst in weiten Kreisen rühmlichst bekannte Christian 
Ludwig von Hagedorn 47 ) (geb. tu Hamburg 1717, gest. 1780) 
mit unermüdlichem Eifer zur Stile. 48 ) 

, Zum ersten Direcior wurde Oes er erwählt, und ihm die 
ganze Einrichtung der neuen Anstalt übertragen. Dieses in mehr- 
facher Beziehung für Leipzig von besonderem Einfluss erschei- 
nenden Mannes ist nun hier ausführlicher zu gedenken, wobei wir 
aber, da sein Leben als ein Ganzes und Ungelheiltes aufzufassen, 
genöthigt sind, thetls zu einem früheren Zeitpunkt zurückzugehen, 
Üieüs später zu besprechenden Zuständen vorzugreifen. 

Adam Friedrich Oeser i 

wurde r den 18. Februar 1717 zu Pressburg geboren. 49 ) Seinen 
Vater (Johann Friedrich), der ein Peizwaarenhändler und, so- 
wie auch seine Mutter, deutscher Abkunft war, verlor er 
schon in dem ersten Jahre seines Lebens, so dass seine 
Erziehung von frühester Kindheit an seiner noch jugendli- 
chen Mutter überlassen blieb. Diese bemerkte bald einen ent- 
schiedenen Trieb zum Zeichnen und Malen an ihm, der sich 
unter andern besonders auch dadurch zu erkennen gab, dass er 
alle seine kleinen Ersparnisse zum Ankauf hierauf bezüglicher 



47) Skizze einer Gesch. d. Künste etc. S. 94. 

48) Nach Fiorillo (Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland Bd. IV, 
S. 326) verdankte die Kunstacademie in Leipzig ihre erste Entstehung dem Bru- 
der ton H. F. Fehling. Es scheint dies aber ein Irrlhum zu sein, da weder 
sonstige schriftliche Mittheilungen, noch mundliche Ueberlieferungen hierüber dem 
Verfasser zugekommen sind. 

49) Die folgenden Nachrichten sind zum grfsaten Tbeit aus Familienpapi«* 
ren, zum Theil auch aus mündlichen Udlerlieferungen. 
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Gegen stände, verwendete. Schon in seinem kaum angetretenen 
zwölften Jahr (den 15. März 1728) brachte sie ihn zu einem Ma- 
ler seiner Vaterstadt in die Lehre. Dieser (Namens Kamm auf) 
war aber ein nur höchst mittelmässiger Künstler, der, weit ent- 
fernt, seinen Lehrling bei Erlernung der Malerei ausreichend zu 
fördern, ihn vielmehr zu fremdartigen Beschäftigungen, vornehm- 
lich zur Bestellung seines Gartens, anhielt, so dass sich der junge 
Oeser getrieben fühlte, seinen Lehrherrn schon nach Verlauf von 
zwei Jahren (1730) wieder zu verlassen. Unter welchen Umstän- 
den es ihm gelang, sich der ihm unerträglichen Lage zu entzie- 
hen, ist nicht bekannt, so wenig auch Nachrichten vorliegen, wo- 
hiu er sich zunächst gewendet. Doch scheint er sich um diese 
Zeit wieder bei seiner Mutter aufgehalten zu haben, da die Ver- 
fertigung von zwei kleinen auf Papier in Oel ausgeführten, noch 
vorhandenen Bildnissen, wovon das eine seine Mutter, das andere 
deren Vater, Namens Schwarzoerl, darstellt, insofern er diese, 
sicherer Angabe zufolge, in seinem vierzehnten Jahre malte, in 
diese Perjode fällt. Bald darauf finden wir ihn in Wien auf der 
Academie; aber Mangel an (Interhaltsmilteln nötliigen ihn nach 
seiner Vaterstadt zurückzukehren , von wo aus er auf Ausflügen 
in die Umgegend auf den Landsitzen ungarischer Edelleute Be- 
schäftigung fand. 

Während dieser Zeit kam die Kunde einer von der Wiener 
Academie gestellten Preisaufgabe ihm zu. Obgleich die Zeit fast 
zu kurz erschien, so beschloss er doch, um den Preis sich zu 
bewerben, und reiste (im Herbst 1735) eilig zum zweiten Mal 
nach Wien, wo es ihm auch gelang, seine Arbeit — die Aufgabe 
war das Opfer Abraham's") — noch zu rechter Zeit zu beendigen. 
Der Tag der Preisaustheilung war gekommen, die Gemälde waren 
aufgestellt und ihre Verfertiger frisirt und in gewählter Kleidung 
im Vorzimmer versammelt, nur Oe&er, wenig sich versprechend, 
wartete in einfacher Kleidung und ungepud<>rtem Haares in einem 
entlegenen Nebenraum, und mussle erst herbeigerufen werden, 
als Trompeten- und Paukenschall die Preisverlheilung verkündete 
und ihm der erste Preis — die goldene Medaille — zuerkannt 
worden war. — Doch führte diese Auszeichnung eine verhäng- 
nissvolle Wendung herbei, welche leicht von noch verderblicheren 
Folgen für ihn hätte werden können. Von seinen tt Mitbewer- 
bern wurde er für den Abend zu einer ihm zu Ehren gegebenen 
Festfeier eingeladen. Bei Tische liess man die Preismedaille zur 
Besichtigung unter den Anwesenden herumgehen, und als sie wie- 
der zurückgefordert wurde, war sie verschwunden. Ein heftiger 

SO) Ein in kleinem Quartformat mit der Feder in strengem Contonr geieich- 
neter Eotworf zu diesem in Oel, wahrscheinlich in halMebensgrossen Figuren, 
ausgeführt gewesenen Bildes hat »ich noch erhallen. 
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Wortwechsel entstand, man griff zu dem Degen» und Oeser er- 
hielt eine Verwundung an der Seite, deren Spuren noch nach 
seinem Tode an seinem Körper wahrgenommen wurden. So 
wenig gefährlich die Wunde an sich selbst war, so wurde sie es 
doch durch die Behandlung eines ungeschickten, oder vielmehr, 
wie versichert wird, gewissenlosen, von Oeser's Neidern besto- 
chenen Wundarztes. Erst am anderen Morgen wurde der Ver- 
wundete in seine Wohnung gebracht. Diese befand sich bei 
seiner Mutter Schwester, deren Gatte, selbst ein erfahrener Wund- 
arzt, sogleich die vorhandene Gefahr und das Unverantwortliche 
der vorhergegangenen Behandlung erkannte. Durch seine Geschick- 
lichkeit gelang es, dass Oeser nicht nur der drohenden Todesge- 
fahr entrissen, sondern auch bald gänzlich wieder hergestellt 
wurde. Nach erfolgter Genesung studirte Oeser nun wieder um so 
eifriger, zunächst unter der Leitung der bei der Academie tbäti- 
gen Künstler Gran und van Schupen; vornehmlich war es 
aber der Umgang mit Meytens und Raphael Donner, welcher 
besonders einflussreich für ihn war. Von ersterem, der sich auf 
das gunstigste über Oeser aussprach, erlernte er die Kunst des 
Emailmalens, während sich zwischen Donner und Oeser, obgleich 
jener 12 Jahre älter war, ein inniges, aus gegenseitigem Unter- 
richt hervorgegangenes Freundschaflsbündniss gestaltete. Der er- 
fahrene Medailleur und Bildhauer unterwies den noch jugendlichen 
Maler in der Führung des Meiseis, und stand nicht an, von die- 
sem Unterricht zu empfangen, im Gebrauch von Pinsel und Palette, 
welche er, wiederholten Aeusserungen zufolge, mit dem Eisen zu 
verlauschen geneigt war. 

Es ist nicht bekannt, welche nähere Veranlassung Oeser'n 
bestimmte, Wien zu verlassen und sich nach Dresden zu wenden.") 
Zu Ende des Jahres 1739, bei eintretender Strenge des zum 
Sprichwort gewordenen Winters 1740, unternahm er die Reise, ohne 
wohl zu ahnen, dass er seinem zweiten Vaterlande entgegen reise, 
dass er Oesterreich und Ungarn nie wiedersehen würde. 

Die von Meytens erlernte Fertigkeil, in Email zu malen, so- 
wie auch die Miniaturmalerei, scheint in der ersten Zeit seines 
Aufenthalles in Dresden ihn am meisten beschäftigt zu haben, so 
dass er bald in diesen Gattungen der Malerei sich Ruf erwarb, 
den Minister Brühl zu malen bekam, und von diesem dem König 
August III. empfohlen wurde. Von Arbeiten, welche er im Gros- 
sen lieferte, liegen bestimmte Nachrichten vom Jahre 1741 vor, 
in welchem ihm eine Aufforderung, sich nach Russland zu wen- 
den, zukam, mit der Bedingung, vorher drei Probebilder dabin 
abzusenden. Diese waren zur Zufriedenheit ausgefallen, Oesern 



51) Nach v. Rackwitz geschah es in Folge eines ibm zugekommenen Hutes. 
Skizze d. Gesch. d. Künste S. 72. 
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die Anstellung zugesagt, und sogar das Reisegeld schon angewie- 
sen worden, als der durch den Tod der Kaiserin Anna plötzlich 
eingetretene Regierungswechsel das ganze Verhältniss aufhob. 

Im November 1745 verheirathete sich Oeser. Seine Gattin, 
Elisabeth Hoburg, deren Bekanntschaft er durch ihren Bruder, 
einen leidenschaftlichen Kunstliebhaber und Dilletanten, gemacht 
hatte, war die hinlerlassene Tochter eines Dresdener Beamten. 
1749 finden wir Oesern mit Ausmalung des Jagdschlosses Hubertus- 
burg beschäftigt, welches er mit historischen, mit der Jagd iu 
näherer oder entfernterer Beziehung stehenden Darstellungen aus- 
stattete. Zurückgebliebenen Vorarbeiten zufolge waren auch diese* 
sowie die erwähnten, für Russland bestimmten Bilder, von wel- 
chen eines noch hier erhalten ist, in seiner ersten, kräftigeren 
Manier ausgeführt, durch welche seine früheren Werke sich von 
denen, durch die er am meisten bekannt geworden, wesentlich 
unterscheiden. 

Schon in den ersten Jahren nach Oeser's Ankunft in Dres- 
den sehen wir den Drang nach einer allgemeineren geistigen Aus- 
bildung mit besonderer Lebendigkeit bei ihm hervortreten, wel- 
chem Nahrung zu geben ihm durch nähere Berührung mit einer 
Anzahl geistreicher und wissenschaftlich gebildeter Männer er* 
wünschte Gelegenheit ertheilt wurde. Secretair Bland, vorher 
Führer eines jungen Grafen , und zu seiner Zeit als Schriftsteller 
geachtet, stand an der Spitze der kleinen Gesellschaft, die t wie 
es scheint, zu einer gewissen regelmässigen Einrichtung sich ge- 
staltet hatte, und üble, da er bakl Oeser's vertrauter Freund 
wurde, auf ihn den entschiedensten Einßuss aus. Ein weilerer 
Kreis eröffnete sich zugleich für Oeser durch den ihm gestatte- 
ten Zutritt in das Museum, welches der Graf von Bünau auf 
seinem Gute Röthenitz"), dem Sammelplatz der geistig hervor- 
ragendsten Männer, errichtet hatte. Hier war es, wo Oeser auch 
Winckelmann — damals Bibliothekar des Grafen — . zuerst sah und 
wo zu dem vielbesprochenen näheren Verhältniss Beider der Grund 
gelegt wurde. Winckelmann halle nämlich bald nachher (1754), 
um seinen Studien unausgesetzter sich widmen zu können , seine 
Stelle bei dem Grafen aufgegeben und sich 2um Privatisiren nach 
Dresden gewendet. Zufällig traf er hier an einem Novembertage 
mit Oeser zusammen, und da *er sich mit Unzufriedenheit über 
seine Lage und Entrichtung gegen diesen aussprach, erb^t sich 
Letzterer sogleich zur Aufnahme Winckelmarin's in seinem Hause, 
wo nun Beide in ununterbrochener geistiger Berührung und regem 
Gedankenaustausch über ein Jabr lang (bis zu Wiackelmaun's Ab- 
gang nach Italien im Januar 1756) zusammen lebten, kidera 
Winckelmann seinem Freunde die reichen Quellen seines Wissens 

t 

— ~ ■ - 

52) Skizze einer Gesch. d. Kunst« S. 72. 
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eröffnete, dieser aber jenem die Kenntniss des Praktischen in der 
Kurist beizubringen sich angelegen sein liess, ja ihm sogar eigent- 
lichen Unterricht im Zeichnen ertheille. Hierzu wurden, öfters 
zu Winckelmann's Verdruss, der die von seinem lebenslustigen 
Freunde nicht selten Volksfesten und anderen Belustigungen ge- 
opferte Zeit lieber für sich in Anspruch genommen hätte, nur die 
frühesten Morgenstunden angewendet, während die Mittags- und 
Abendzeit gewöhnlich unterrichtenden Gesprächen gewidmet ward. 

Schon im folgenden Jahre nach Winckelmann's Abreise sah 
auch Oeser durch den Ausbruch des siebenjährigen Krieges sich 
genöthigt, Dresden zu verlassen. Er zog mit seiner Familie nach 
Dahlen, wo er eine Zeit lang mit Ausmalung des gräflich Bünau'- 
schen Schlosses beschäftigt war. Späterhin unternahm er von 
dort aus, die Seinigen zurücklassend, wiederholt Reisen nach 
Leipzig, hier, wie es scheint, vornehmlich zu ähnlicher Beschäf- 
tung, wie auch nach Osmannstädt bei Weimar, und nach Dame, 
wo er die Räume in dem Schlosse der Herzogin von Curland mit 
Malereien ausstattete, bis ihm endlich durch die erwähnte Beru- 
fung die Ruhe einer gesicherten Stellung zu Theil wurde. 

Es war ihm zwischen Dresden, Leipzig und Meissen die Wahl 
gelassen worden; er entschied sich für Leipzig, wo er bei vor- 
hergegangenem öfteren Verweilen schon mehrfache schätzenswerthe 
Verbindungen angeknüpft haben mochte, wie denn auch gleich 
beim Anfange der Einrichtung der Academie Christian Felix 
Weisse 63 ) zwischen Hagedorn und Oeser als Vermittler erscheint. 

Oeser's erste Wohnung nach seiner Anstellung in Leipzig 
befand sich auf dem Rossplalz im Helm (jetzt Hötel de Prusse) 
bei der Wittwe eines Innungsmalers, wo er an dem Gesellen der- 
selben, Namens Malkc, bald ein mehr alä gewöhnliches Talent 
fiir Blumenmalerei gewahr wurde. Und so fand denn Oeser schon 
bei seinem Eintritt Gelegenheit, auch hier die ihm eigene Sinnes- 
art, bei jeder Gelegenheit sich nützlich zu zeigen, zu bewähren. 
Er liess es sich angelegen sein, jenes noch unentwickelte Talent 
auf alle Weise zu fördern, und dadurch zugleich seiner Wirlhin 
eine reichlichere Erwerbsquelle zu eröffnen. Malke soll wirklich 
Gutes in seinem Fache geleistet haben. Er wendete sich später- 
hin nach Dresden, wo er mit Beifall arbeitete, starb aber dort in 
Kurzem, bei kränklicher Reizbarkeit aus Verdruss über den beträcht- 
lichen Abzug bei der Zahlung für gelieferte Arbeit, indem er an- 
statt der geforderten 160 nur 100 Thaier erhielt. 

Bei der Einrichtung der Academie hatte Oeser mit den gröss- 
ten Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Da die 
Erhaltung derselben nicht unmittelbar von dem Landesfursten aus- 
ging, so erklärt sich die ausserordentliche Beschränkung an erfor- 



53) Weisse, Selbstbiographie S. 97. 

5 



Digitized by Google 



66 



derlicben Geldmitteln. Auch war der anfangs der Academie zöge- 
wiesene Raum im Amthause nicht zureichend, so dass sich für 
die beiden einzigen grösseren Gypsabgüsse — mit grosser Mühe 
war es Oeser gelungen, sie aus der Verlassenschaft eines Pots- 
damer Bildhauers zu erwerben — zur Aufstellung nicht Platz fand. 
Zum Nachzeichnen nach Köplen und kleineren Figuren, womit man 
sich behelfen mussle, fehlte es aber während der Winterzeit 
öfters an Geld für Heizung und Beleuchtung — desto weniger 
aber überhaupt an Widerstreit, der sich von verschiedenen Seiten, 
am heftigsten und unverhohlensten aber von Seiten der Innungs- 
maler, gegen die neu errichtete Anstalt erhob. Doch vermochte 
alles dieses nicht Oeser's Eifer für seiuen Beruf zu schwächen. 
Hiervon und von der Ueberlegung, womit er bei Erlheilung des 
Unterrichts verfuhr, die Individualität seiner einzelnen Schüler 
wohl berücksichtigend, giebl unter andern ein an Hagedorn ge- 
richteter Brief vom 1. Februar 1763 Zeugniss. 51 ) 

Noch längere Zeit befand sich die Academie fortwährend im 
Amthause und Oeser in einer Privatwohnung, ja, er sah sich 
sogar genöthigt, da er diese räumen musste und nicht sogleich 
ein passendes Unterkommen fand , aul einige Zeit auf das Land 
(nach Wahren) zu ziehen, während welcher einer seiner Freunde, 
der als Kunstkenner bekannte Kreuchauir, die Aufbewahrung eines 
Theils seiner Sachen übernahm. Doch findet ihn Goethe bei dem 
ersten Eintritt bei Ocser im Jahre 1765") in seiner Amtswoh- 
nung auf der Pleissenburg schon vollkommen eingerichtet, wo 
sich nun auch die Academie befand. M ) 

Gegen diese sehen wir nun die Gegenwirkung der Innungs- 
maler immer entschiedener hervortreten, so dass noch im Jahre 
1771") siel» heranbildende Künstler es nicht wagten, Bestellun- 
gen zu Ausmalung von Zimmern und Gartenhäusern anzunehmen, 
die ihnen zur Aufmunterung von Beförderern der Kunst ertheilt 
worden waren, aus Furcht, von den ihnen nachtrachtenden In- 
nungsmalern in Begleitung von einer Schaar von Häschern aufge- 
hoben nnd vor Gericht gebracht zu werden; während andere der 
Mitglieder der Malcrinnung, wenn sie bei Aufträgen, zu deren 
Ausführung sie sich zu schwach fühlten, ihre Zuflucht zu Zöglin- 
gen der Academie nahmen, von ihren Innungsgenossen wegen 
verletzter Zunftehre mancherlei Anfeindungen zu erdulden hatten. 

Von künstlerischen Arbeiten, welche Oeser neben seiner 
Amtstätigkeit hervorbrachte, scheinen die der Plastik angehören-, 
den ihn in diesem Zeiträume vorherrschend beschäftigt zu haben, 

64) Briefe von und an Hagedorn. 

55) Goethe's Werke Bd. 29, S. 151. 

56) Briefe von und an Hagedorn. 

57) A. a. 0. in Briefen ton Oeaer. .' 
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weshalb wir die hier zu gebende allgemeine Uebersicht seiner 
künstlerischen Arbeilen mit diesem Kunstzweige beginnen. Der 
Auftrag, ein Monument für Geliert zu verfertigen, mochte wohl zu 
dieser von ihm in ausgedehnterer Weise damals betriebenen Beschäf- 
tigung die nächste Veranlassung gegeben haben, und zog mehrere 
andere ähnliche Bestellungen nach sich. Das erwähnte Denkmal 
wurde nach Alteren Unterbrechungen , veranlasst durch mancher- 
lei Verdriesslichkeiten mit Behörden und Privatpersonen, welche 
bei der Gewinnung des dazu bestimmten Materials aus den Grot- 
tendorfer Marmorbrüchen betheiligt waren, im Jahre 1773 voll- 
endet und bald darauf in der Johanniskirche, wo es sich noch 
befindet, aufgestellt. Von andern zu verschiedener Zeit von Oeser 
gelieferten plastischen Arbeiten, von deren meisten er selbst aber 
nur die Thonmodelle im Kleinen verfertigte, die Ausfuhrung in 
Marmor aber unter seiner Leitung von Anderen besorgen Hess, 
erwähnen wir nur das der Königin Mathilde von Dänemark (1775), 
das Standbild des Ghurfürsten (nachmaligen Königs Friedrich August 
von Sachsen), (ursprünglich noch auf zwei der Hauptfigur zu den 
Seilen stehende allegorische Nebenfiguren berechnet) auf der Es- 
planade zu Leipzig (jetzt Königsplatz) — errichtet 1780, das Monu- 
ment des Herzogs Leopold von Braunschweig, und ein zweites 
Denkmal Geliert's, ursprünglich im Garten des Buchhändler Wend- 
ler, welcher es verfertigen liess, hierauf in dem sogenannten 
Burscher'schen Garten im Bezirk des Paulinums, und jetzt auf 
dem Schneckenberge aufgestellt. Nach dem ersten Entwürfe, wozu 
noch ein vor der nach der späteren Auffassung ausgeführten Ar- 
beit sich sehr auszeichnendes Modell vorhanden, sollte dieses 
Monument aus der Gruppe der drei trauernden Grazien bestehen, 
welche aber des Kostenaufwandes wegen in (anders angeordnete) 
Kinderfiguren verwandelt wurden. — Mehr noch, als die Beschäf- 
tigung in der zuletzt genannten Kunstgattung, nahm Oeser's Thä- 
tigkeit die Ausschmückung wohnlicher Räume mit Wand- und 
besonders Deckengemälden in Anspruch, wofür seiner Neigung — 
seinem Talent — mehr durch die Gesammtwirkung heilerer Far- 
ben und durch gefallig angeordnete Gruppen, als durch die Strenge 
der Zeichnung und die Kraft eines durch den Gegenstand beding- 
ten Colorits zu genügen, ein weites Feld sich eröffnete. 

In Leipzig selbst malte er in dieser Weise unter andern die 
Plafonds im Concertsaal* 8 ) und in der anstossenden Vorhalle, die 
Zimmer in dem ehemaligen Kriegsralh Müller'schen (jetzt Frege'- 
schen) Hause in der Johannisgasse, im ehemaligen Plattner'schen 
Auditorium im Gewandhause, und das Local des zu seiner Zeit 
so berühmten Winkler'schen Gemälde - Gabinettes in der zweiten 
Etage des Stieglitz'schen , jetzt Kramermeister Schumann'schen 



68) Nicht mehr vorhunden. 

5* 
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Hauses, bestehend aus einem grossen, fast quadratisch sich ge- 
staltenden Hauptzimmer mit kreisrundem Plafond, auf welchem 
nach italienischer, sonst von Oeser nicht leicht in Ausübung ge- 
brachter Weise perspectivisch nach oben sich verkürzende Bau- 
lichkeiten in die von wenigen Frauen- und Kindergruppen belebte 
heilere Luft hineinragen, und zwei zu beiden Seiten symmetrisch 
angeordneten schmalen Nebenzimmern, welche auf den diesem Raum- 
verhältniss entsprechenden Deckengemälden reicher mit allegorischen 
Figuren ausgestattet erscheinen; in G0I1H3 ein sehr grosses Decken- 
gemälde im Hauptsaale des herrschaftlichen Wohngebäudes im 
Auftrage des damaligen Besitzers Hofrath Böhme, in Eutritzsch 
einen kleinen Plafond in einem Gartenhäuschen seines Freundes, 
des durch seine heitere Laune und Jovialität die Zirkel geistrei- 
cher Geselligkeit vormals belebenden , als glücklichen Uebersetzer 
aus dem Italienischen (namentlich des Goldeni) und als näheren 
Freund Lessing' s bekannten Accis-Inspeclor Saal, und zwei andere 
kleine Deckenstücke im Hause seines Schwiegersohnes, des Kupfer- 
stecher Geyser, und in Dölitz einige ähnliche in seiner eigenen 
Besitzung; so wie denn auch mehrere, ^der entfernteren Umge- 
gend Leipzigs angehörende Orte, namentlich das Schloss Nisch- 
witz bei Würzen , dergleichen zum Theil umfänglichere Arfoei en 
von Oeser aulzuweisen haben, und in weiterer Entfernung Wei- 
mar in dem chinesischen Saale eine seiner ausgedehnteren Wand- 
malereien besitzt. 

Ohne Ausnahme wohl gehören diese Gemälde der allegori- 
schen Gattung an, und erscheinen (manchmal fälschlich Fresco- 
malereien genannt) säromtlich in Oel unmittelbar auf der ölgrun- 
dirten Kalkfläche ausgeführt. In Fresco scheint Oeser, wenigstens 
während der Zeit seines Aufenthaltes in Leipzig, wenig oder nichts 
gemalt zu haben. Dagegen dürfen einige in Leimfarben von ihm 
im Grossen, namentlich für das Theater, gelieferte Malereien zu 
erwähnen nicht übergangen werden. Den für die Leipziger Bühne 
gemalten Vorhang findet man bei Goethe 00 ) ausführlicher bespro- 
chen. Auch malte Oeser für das Liebhabertheater der Herzogin 
Amalie von Weimar zu Ettersburg einen Vorbang und Decorationen; 
letztere insbesondere zu dem am 18. August 1780 zur Aufführung ge- 
kommenen, von Goethe bearbeiteten Stücke „Die Vögel*' nach Aristo- 
phanes." — Von grösseren Oelgemälden auf Leinwand waren es vor- 
nehmlich Kirchbilder, mit deren Ausführung Oeser sich beschäf- 
tigte. Eines der frühesten der in Leipzig von ihm gefertigten 
war, wie es scheint, ein Altarblatt für die bis zu ihrem Einsturz 
vor wenigen Jahren im Schloss Pleissenburg befindliche katholische 
Kirche, das heilige Abendmahl vorstellend. Ais spätere Arbeiten 
dieser Art sind unter andern zu nennen : ein AlUrblalt für die 



59) Goethe'« Werke B. 29, S. 154. 
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Hauptkirche zu Chemnitz (eine Auferstehung) und ein anderes für 
die Kirche zu Wolkenstein, dessen Gegenstand, so viel dem Ver- 
lasser bekannt — Christus die Kindlein segnend — ist. Für sein 
Vaterland — nämlich für eine Kirche in Ungarn — lieferte Oeser 
ein Altarslück — die Junger zu Emmaus — zum Geschenk, nach- 
dem man seil seinem Abgange von Wien nichts von ihm dort gehört 
hatte. Seine letzten Arbeiten dieser Art sind die Malereien der 
in den Jahren zwischen 1785 und 1796 durch Dauthe erneuerten 
Nicolaikirche. Ausser dem, wie gewöhnlich oben abgerundeten, 
die Auferstehung vorstellenden Altarblatt bestehen sie vornehmlich 
aus in fast lebensgrossen Figuren ausgeAlhrten Darstellungen aus 
der biblischen Geschichte, deren je drei von ziemlich hohem und 
schmalem Format erscheinend, den fensterlosen Seilenwänden des 
Chorraumes zur Verzierung dienen. 00 ) An diese sechs Gemälde, 
welche, so wie ein über dem Altarbilde in einem, in einem Kreis 
rund über einem Regenbogen schwebender Friedensengel, in Far- 
ben ausgeführt sind, schliessen sich noch einige kleinere Mono- 
chromen an. Zwei Gemälde von grösserer Art — eine Taufe und 
ein Abendmahl — waren für die beiden Vorhallen neben dem 
Eingange unter dem Thurme bestimmt und anfänglich dort auf- 
gestellt, musslen aber der Feuchtigkeit wegen entfernt werden. 
Sie kamen zunächst auf die Sladlbibliothek, wo sie mehrere Jahre lang 
standen, und dienen nun seil der Vollendung der zweiten Bürger- 
schule dem Bcetsaale derselben zur malerischen Ausstattung. — 
Unter der grossen Anzahl Oeser'scher Staffeleibilder befinden sich 
auch mehrere Landschaften und einige Fruchtstücke, sowie auch 
die von ihm gefertigten Bildnisse, unter welchen wir als eines 
der von ihm in ganzer Figur ausgeführten das des Superinten-* 
denlen Dr. Körner in der Thomaskirche hervorheben. Auf der 
Stadtbibliothek befindet sich das Brustbild des Leipziger Bürger- 
meister B. A. Schubart, welches, wie mehrere andere seiner Por- 
traits, von Bause gestochen ist. Von seiner Thätigkeit, seiner 
vieler in grösseren Handzeichnungen nicht zu gedenken, geben 
für Ausstattung schriftstellerischer Erzeugnisse eine Menge nach 
seinen Zeichnungen vornehmlich von Geyser verfertige Radirungen 
Zeugniss, welclier sich besonders gut in seine oft nur flüchtig 
hingeworfenen Ideen zu finden wusste. Auch Oeser selbst hat 
mehrere Biälter radirt. Schon während seines Aufenthalles in 
Dresden lieferte er einige Vignetten zu Winckeimann's Werken, 
mehrere andere in Leipzig, unter welchen sich eine Folge jetzt 
sehr seltener Blätter zu le Sage's Gil Blas de Santillana durch 
gelungene Auffassung und besonders geistreiche Ausführung aus- 
zeichnet. Von noch grösseren Blättern (in Quart und Kleinfolio) 

60) Die Gegenstände dieser Bilder sind (rechts): Der Zinsgroschen, die Sama- 
riterin am Brunnen, Christus die Kindlein segnend, (links) der Hauptmann von Capcr- 
naum, Christus einen Blinden heilend, das Cananäische Weib. 
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besitzen wir einige Radirangen von ihm, zumeist nach Rembrandt. 
— Auf dem Gebiete der Literatur ist Oeser durch ein einziges 
Schriftchen — Schreiben an Herrn von Hagedorn, Leipzig 1779 — 
aufgetreten. Es wurde in Folge einer Reise geschrieben, weiche 
der Verfasser desselben, eine Rundschau der in Niedersachsen 
befindlichen Gemäldesammlungen bezweckend, schon im Jahre 1774 
dorthin unternommen hatte, und enthält vornehmlich Kunstansich- 
ten über einige einzelne Gemälde älterer Meister der Sammlungen 
des Baron Walmoden zu Hannover und des Kaufmann Schwalb 
zu Hamburg. 

Neben seinen vielseitigen Beschäftigungen als ausübender 
Kunstler, wovon die vorstehende Anzeige einiger seiner Werke 
nur ein sehr beschränktes Bild giebt, sowie neben seiner Lehr- 
tätigkeit, die nicht blos über den engeren Kreis seiner Zöglinge, 
sondern auch über die weiteren eines kunstanstrebenden Gewerb- 
fleisses, Rath und Unterweisung ertheilend, sich verbreitete, wid- 
mete Oeser während seines Aufenthaltes in Leipzig auch einen 
nicht unbedeutenden Theil seiner Zeit dem geselligen Leben, so- 
wie dem geistigen Verkehr mit ausgezeichneten Männern, den 
Genüssen und Vergnügungen, die ihm durch die Gunst der Grossen 
geboten wurden. Schon in der früheren Zeit erscheint die er- 
wähnte Reise, auf welcher ihm ausser den dargebotenen Kunst- 
genüssen die ausgezeichnetste, von Land- und Seefesten beglei- 
tete Aufnahme in den angesehensten Familien Hamburgs und 
Lübecks zu Theil wurde, sowie vorhergegangene Besuche bei dem 
Grafen Solms zu Wildenfels, seinem ehemaligen Schüler, in des- 
sen Nähe das öftere nothwendige Verweilen in den benachbarten 
Crotlendorfer Steinbrüchen ihn nun wieder brachte und ein im- 
mer inniger sich gestaltendes Verhällniss hervorrief, als ein Er- 
satz für die Mühen und Sorgen, welche ihn während der Theurungs- 
jahre 1771 und 1772 beschwert halten, während welcher, wie er 
schreibt, seine ohnehin nur einen Theil seiner Ausgaben deckende 
Besoldung eine Zeit lang ausgeblieben war und seine anderen 
Erwerbsquellen schon vorher aufgehört hatten zu fliessen. Am 
meisten hervorzuheben bei Erwähnung seiner Beziehungen zu hoch- 
gestellten Personen ist sein einige Jahre später angeknüpftes und 
bis in seine spätesten Jahre fortgeführtes Verhällniss zu dem Wei- 
marischen Hofe, bei welchem er 1776 durch Goethe eingeführt 
wurde, und seitdem lange Zeit alljährlich wenigstens einmal sei- 
nen Besuch machte. 61 ) Vorzüglich begünstigt wurde er hier durch 
die Herzogin Amalie, welche ihn nicht nur bei Erwerbung von 
Kunstwerken, sowie bei künstlerischen Unternehmungen verschie- 



61) Ueber sein Verhältniss in Weimar ausführlicher bei Otto Jahn : Goethe'» 
Briefe an Leipziger Freunde, Leipzig 1849, S. 110, wo sieb auch Einiges über 
Oescr's Umgang mit Förster Andel. 
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dener Art häufig zu ftathe zog — sowie auch bei den Parkanla- 
gen zu Weimar und TiefTurlh — sondern auch in personlichem 
Unigange an seiner heiteren und belehrenden Unterhaltung Gefal- 
len fand, wie ihm denn auch auf einer 1780 unternommenen 
Reise durch das sudliche Deutschland zu ihrem Begleiter erwählt 
zu werden die Gunst wurde, während ihm die grössere Auszeich* 
nung, die Fürstin bei einer mehrtägigen Anwesenheit in Leipzig 
in seiner Wohnung bewirthen zu dürfen, wobei die Anordnung 
bei der Abendtafel als eine besonders sinnige bezeichnet wird; 
schon vorher zu Th^il geworden war. 

Auf solche Weise von hochgestellten Personen mit besonde- 
rer Gunst beehrt, wovon noch Beispiele in grosser Anzahl anzu- 
fahren wären, erfreute sich Oeser auch der Achtung und des 
erheiternden und geistig belebenden Umganges der hervorragend- 
sten seiner Zeitgenossen aus den verschiedenartigsten Lebenskrei- 
sen von nah und fern bis in das späteste Alter. Auch begleitete 
Hm das Glück ungeschwächter Geisteskraft, sowie des vollen Ge- 
brauches seiner Sinne, während der ganzen Dauer seines Lebens, 
so dass er noch wenige Tage vor seinem Dahinscheiden das Ge- 
mälde eines Christuskopfes 119 ) vollenden konnte. An der Grenze 
eines Jahrhunderts, welchem er über 60 Jahre seine Thätigkeit, 
wovon mehr als 30 auf seinen Aufenthalt in Leipzig kommen, 
gewidmet hatte, verschied er am 18. März 1799 in den späteren 
Abendstunden an einem Stickflusse, sitzend vor seinein Tische. 63 ) 

Von mehreren seiner Kinder überschritten nur vier die er- 
sten Stufen des Kindesalters, zwei Söhne und zwei Töchter. Beide 
Söhne überlebte der Vater. Des älteren (Job. Friedr. Ludw.) wird 
späterhin bei Gelegenheit der aus der Leipziger Academie hervor- 
gegangenen Künstler wieder gedacht werden; der jüngere (Carl) — 
derselbe, dessen in einem Briefe der Herzogin Amalie von Wei- 
mar in- nicht günstiger Weise Erwähnung gethan wird, und der 
mit besonderer Gutmüthigkeit einen , den Seinigen vielfaches Un- 
gemach bereitenden, grossen jugendlichen Leichtsinn verband, 
scheint anfanglich sich ausschliessend den zeichnenden Künsten 
zugewendet zu haben® 4 ), betrieb aber späterhin zugleich die Er- 



62) Dieses nur ungefähr 6" hohe Bild von ovaler Form in Oel, auf Blech 
oder Holz gemalt, kam in den Besitz des Kaufmanns Hrn. Kelii. 

62) Bei Oeser's Tode war ausser den Familiengliedern nur noch ein jun-i 
gcr Russe, Namens Demetrius, anwesend, welcher von dem Grafen Ürloff, des- 
sen Leilteigener er war, besondere AnIngen zum Zeichnen und Malen an ihm 
bemerkend, zu Ocser in Lehre und Verpflegung gegeben worden. Dieser Deme- 
trius verfertigte ki den nächsten Tagen nach Oeser's Dahinscheiden eine die*e 
Seen«, welche er Jcst im Gedächtnis« bebalicn, darstellende, noch erhaltene 
kleine Aquarcllzeichnung in halben Figuren auf Pergament. 

64} Einige von ihm (unterlassenen, in Tusche ausgeführten Landschaften zei- 
gen, dass er nicht ohne Talent war. 
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Jeraung der Reit- und Fechtkunsl mit besonderer Berück sieht igung, 
und wurde sodann als „Fecht- und Zeichnenmeister" an einer 
Lehranstalt in Russland angestellt, wo er geachtet, aber noch in 
jungen Jahren, verheiratet, doch ohne Kinder zu hinterlassen* 
starb. Von Oeser's Töchtern wurde die jüngere (Wilhelmine) die 
zweite Gallin des Kupferstechers Geyser — sie starb in Folge 
der Kriegsereignissc am Nervenüeber im December 1813 — wäh- 
rend die ältere (Friederike) unverehelicht, ihre sämmtlicben Ge- 
schwister überlebend, 1829, in ihrem 82. Jahre, ihnen nachfolgte. 



Nehmen wir nach einer vielleicht zu langen Unterbrechung, 
veranlasst durch die Ueberfülle des grossenlheils noch unbe- 
nutzt gewesenen Materials, den Faden der Geschichte wieder 
auf, wo wir ihn fallen Hessen, so sehen wir bald nach der Stif- 
tung der Academie die Leipziger Künstler in zwei verschiedene 
9 Richtungen sich thcilen , indem sie entweder als Anhänger der- 
selben, oder ihr mehr abgeneigt, ja zum Theil in offenbarer Oppo- 
sition gegen sie erscheinen. Dass zu den Letzteren vornehmlich 
die Mitglieder der Innung gehörten, welche, an ihren Privilegien 
festhaltend, ihre Beschränkungen auch auf die Zöglinge der Aca- 
demie auszudehnen sich beeiferlen — Oesern selbst hatte schon 
vorher seine Stellung als Hofmaler geschützt — ist schon genug- 
sam ausgesprochen worden. Ueber den damaligen Zustand der 
Innutigsmalerei selbst entnehmen wir aber noch demselben Briefe 
Oeser's an Hagedorn, welcher über jenes Verhältniss der In- 
nungsmalcr zu den Schülern der Academie Aufschluss gab, fol- 
gende Stelle: 

„Vor Zeiten halle die Mahler-Innung in Leipzig einige Leute, 
die der Kunst keine Schande brachten. Da der Wachsluchhandel 
Mode wurde, suchten einige Kaufleute Mahler aus der Innung, die 
sie zu Vorstehern einer Wachsluchfabrik machten. Der Mahler 
nahm Tagelöhner oder Leute vom Lande und wies einem, den 
Russ und das Oel zu kochen, und einem anderen, wie der Klei- 
ster zubereitet würde; und Hess diese Leute auf dem Felde, wo 
etwa eine Hütte gebaut war, arbeiten. Um mehreren Profit zu 
machen, wurden arme Bursche in die Lehre genommen; nach 
einigen Jahren wurde dieser Bursche freigesprochen und ward ein 
VVachstuchschwärtzer. Man machte endlich verschiedene Verände- 
rungen mit dem Wachstuch; man machte es bunt, ja man wollte 
Blumen darauf machen, es durfte aber nicht viel kosten. Um die- 
ses zu bewerkstelligen, nahm man einen Pinsel, fuhr damit von 
einer Farbe in die andere und drehte ihn auf der Wacbsleinwand 
herum. Diess hiess dann eine fertige Blume, und wer dieses 
mit einer bezaubernden Geschwindigkeit fasste, wurde mit dem 
Namen eines Wachstuch mahlers beehrt. Diese Leute alle zusam- 
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raen nährten sich recht gut. Der Innungsmahler war zufrieden, 
dass er des Tags ein oder zwei Mal nach seinen Leuten sehen 
durfte und die übrige Zeit zu Bier gehen konnte; des Sonnabends 
erhielt er sein Geld gewiss. Es fanden sich nun Leute die Menge, 
die sahen, dass diese Arbeit seinen Mann nährte, und machten 
sich also daran. Die Innungsmahler verliessen ihre erste Be- 
schäftigung; nahmen Leute zur Verfertigung der Tapeten an; und 
wer von nun an als Geselle dienen wollte, mussle sich so ein- 
richten, dass er buntes Wachstuch machen konnte. Auf diese 
Art ist eine ganz neue Schule entstanden, welche in Absicht der 
Handlung Nutzen genug verschaffte; aber in Hinsicht der Kunst 
ist die vorige Mahlerinnung in eine Schmiergesellschaft verwan- 
delt worden. Diese neue ausgeartete Schule bedient sich der vor- 
züglichen Rechte, jeden fremden würdigen Künstler anzutasten 
und ihm verbieten zu wollen , für den Versland und das feine 
Gefühl (welches die grösste Pflicht der Kunst ist) zu arbeilen, , 
und wenn ihnen die Obrigkeit nicht gleich Büttel oder Knechte 
mitgiebt, um alles aufzuheben und zu arretiren: so schreien sie 
wider ihre Obrigkeit, dass sie bei ihren alten Rechten nicht ge- 
schützt werden. 4 * — Soweit Oeser's Bericht. In Betreff der zu 
beanspruchenden Rechte war man von Seiten der Malerinnung in 
den Bestimmungen bis auf das Allereinzelnste gekommen, wie 
z. B. aus dem bereits erwähnten, lange fortgesetzten Streite mit 
der Maurerinnung hervorgeht. So war bei dem Oelfarbenanslrich 
den Maurern der Gebrauch der einfachen oder sogenannten Natu- 
rellfarben erlaubt, die Mischung derselben aber verboten ; z. B. blos 
mit Ocber, in Oel gerieben, irgend einen Gegenstand anzustreichen, 
war demnach zugelassen, dazu aber etwa noch Bleiweiss oder 
eine andere Farbe zu nehmen, erschien als eine streng verpönte 
Handlung. Konnte man bei der Anwendung der Wasserfarben, 
namentlich der Kalkfarben beim Anfärben der Häuser, dies Zu- 
sammenmischen nicht wohl untersagen, so war man desto stren- 
ger in der Beaufsichtigung über den Gebrauch des Pinsels. 
Was sich über den blossen Flächenanslrich erhob und nur im 
Entferntesten sich ornamentaler oder nachbildender Malerei nä- 
herte, wohin in letzterer Beziehung auch marmorirte Felder und 
Aehnliches gerechnet wurden, weil ja hier ein wirklicher Gegen- 
stand — der Marmor — nachgeahmt, folglich gemalt werde — Alles 
dieses auszuführen kam nur den Malern zu, wie sich solches in 
einem besonderen Aclenstück, begleitet von ganz artig ausgeführ- 
ten, zur Erläuterung dienenden colorirten Zeichnungen von Ge- 
bäuden und einem Stück Malertuch mit Beispielen zu der Bestim- 
mung über die zum Gebrauche freigegebenen Oelfarben, in Gestalt 
einer Muslerkarte, sehr ausführlich auseinandergesetzt findet. 

Von anderweitigen, von der Maierinnung ausgegangenen Be- 
schwerden, deren auch gegen Uebergriffe verschiedener anderer 
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Innungen vorliegen, sei aber nur der im Jahre 1756 zuerst acten- 
massig ausgesprochenen in Bezug der in Leipzig aufgekommenen 
Wachsluchfabrikalion, durch welche sich anfangs die Maler bei der 
Austapezhung der Zimmer sehr beeinträchtigt fanden, hier in sofern 
gedacht, als aus der Einführung derselben späterhin das bereits 
. berührte, den Maiern reichlichen Erwerb bringende Verhältniss 
hervorging. 

Auf eine nun bestimmt hervortretende Herabstimmung der 
Ansprüche bei Anfertigung des Meisterstückes wurde schon hin- 
gedeutet. Insbesondere giebt hierüber ein Vorfall aus dem Jahre 
1765, dessen Erzählung übrigens vielleicht einige Heiterkeit zu 
erwecken geeignet ist, genaueren Aufschluss. 

Ein gewisser Grunert, welcher bei Lafontaine gelernt zu 
haben angab, war zur Fertigung des Meisterstückes zugelassen 
worden. Bei Erwähnung desselben ist durchaus nur von einem 
Stück die Rede, und es bestand dieses aus einer zu fertigenden 
Copie eines Oelgemäldea, Pelri Reue darstellend. Der Maler hatte 
die Arbeit in seiner Wohnung unternommen, unter häufigem Zu- 
spruch der zu seiner Beaufsichtigung bestimmten Meister oder — 
nach schon vorher eingeführter Redeweise — „Herren*** Diesen 
wollte es nun eigentlich nie recht gelingen, Zeugen der Ausübung 
seiner Kunstfertigkeit werden zu können, indem er sie entweder 
mit Gesprächen, oder mit dem Aufsetzen der Palette so lange 
hinzuhalten wusste, bis ihnen die Lust zu längerem Verweilen 
vergangen war, und sie zwar vielleicht ganz wohl unterhalten, 
aber ohne eine besondere Kenntniss von des Malers Kunstfertig- 
keit erworben zu haben, wieder nach Hause gingen. Das Mei- 
sterstück war endlich fertig geworden und so ausgefallen, dass es, 
mit einem der beurteilenden Meister zu reden : „passiren möchte." 
Aber es waren einige Zweifel gegen die Selbstanfertigung aufge- 
stiegen ; es wurden genauere Untersuchungen angestellt, und da 
ergab es sich denn auch, dass Grunert einen anderen Malerge- 
sellen bei sich gehabt, und während der beaufsichtigenden Be- 
suche auf einer Bodenkammer verborgen gehalten hatte — worauf 
dann beschlossen wurde, jenem das Malen zu untersagen. 

Wie lange die Malerinnung im unbeschränkten Genuss ihrer 
Privilegien geblieben, ist nicht genau zu ermitteln. Was ihre 
Zunft Verfassung betrifft, so linden wir sie bis zu dem Jahre 1795 
wenigstens in sofern noch bestehend, dass die Oberältesten der 
Innung in ununterbrochener Reihenfolge und aus Innungsmitglie^ 
dem sich ergänzend bis zu dem genannten Jahre in den Adress- 
büchern fortgeführt erscheinen. 

Trotz des kläglichen Zustandes der Malerinnung sehen wir 
doch zwei nicht unerwähnt zu lassende Maler in dieser Zeit aus 
ihrem Kreise hervorgehen, nämlich den im Fache der Gemälde- 
cestauration sehr geschätzten Christian Nalhanael Fischer 
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(geb. 1756, fest. 1817, seit 1791 oder 1792 in Leipzig), als den 
Einzigen, welcher eine Zeit lang diese Kunst in Leipzig mit 
Geschick ausübte (aoch in der Ausführung von Frachtstücken 
und ähnlichen Malereien nicht unglücklich war) — und Johann 
Adam Fassauer. 0 *) 

Letzterer, welcher am häufigsten Federvieh, öfters aber auch 
Gruppen von Bettlern darstellte, erscheint als ein am Orte selbst, 
namentlich von einem besonderen Kreise von Kunstfreunden ge- 
schätzter und gesuchter Künstler, während er auswärts fast gar 
nicht gekannt ist, so dass auch in Nagler's Wörterbuche kein 
ihm gewidmeter Artikel sich findet. Ueber seine Lebensverhält- 
nisse ist nur wenig Zuverlässiges bekannt , obgleich mehrere ihn 
betreifende Anecdoten in Umlauf sind. Gewöhnlich wird er lür 
einen neben seinem Hauptgeschält die Malerei betreibenden Mül- 
ler gehalten, auch seine Abstammung aus einer Mühle hergeleitet, 
während Andeutungen der Leipiiger Adressbücher in ihm den 
Sohn eines Leipziger Innungsmalers, Johann Andreas Fassauer, 
dessen 1751 darin gedacht wird, fast unzweifelhaft erkennen las- 
sen. Im Jahre 1753 erscheint er hier zuletzt, zwei Jahre später 
aber statt seiner der Name des in Rede stehenden Künstlers 
Johann Adam Fassauer, von welchem es bei dem fehlenden Jahr- 
gange von 1754 ungewiss bleibt, ob er nicht als selbstständiger 
Künstler der unmittelbare Nachfolger jenes Johann Andreas ge- 
worden. Uebrigens wird auch Johann Adam in einem Aufsalze 
im Leipziger Tageblatt 66 ) als Innungsmaler aufgeführt. Von seinem 
fortwährenden Aufenthalte in Leipzig liegen die bestimmten Anga- 
ben bis 1757 vor, von 1764 an aber — die dazwischen lie- 
genden Jahrgänge fehlen — erscheint er mit der Angabe: in 
Lindenau (wohnend) — im Poslhörnchen 67 ) (zu erfragen), und 
in ganz gleicher Weise finden sich die Angaben bis zu seinem 
wahrscheinlichen Lebensende im Jahre 1787 fortgesetzt. Noto- 
risch ist es, dass er, während er die meisten seiner Arbeiten fer- 
tigte, seinen Aufenthalt in der Mühle zu Lindenau, oder zum Theil 
in der ihr benachbarten Schmiede hatte, wo noch vor nicht gar 
langer Zeit ein von ihm ausgemaltes kleines Zimmer, welches er 



65) Nur beiläufig werde hier der Nachfolger der oben bis znm Jabre 1722 
aufgeführten, immer mehr an Bedeutung verlierenden Innangsroaler gedacht. Bis 
1752 (wo Wenigel und Adler Oberältestc waren) kamen ausser dem genannten 
Adler noch hinzu: Herbst, Fehre, Graff, Merker, Pfuhl, POfiger und Schreyer. 
1764 erscheint Schreyer als Oberä'ltesler, und 1760, wo Grosch diesem zur Seite 
steht, findet sich die Liste der Innungsmaler noch um folgende Namen vermehrt ! 
Apel, Dictze, Licheskind, Möbius, Planitz, Reinhard, Schönemunn, Kretschtner, 
Busch, wozu bis 1794, wo Schreyer noch, und neben ihm Apel , Überalleste 
wann, noch kommen: Grunert und Richter. 

66) Jahrg. 1651. Beilage zu No. 211. 

67) An der Esplanade, jetzt Königsplatz. 
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bewohnt haben soll, inverJäsiger Angabe zufolge, zu sehen war. 
Die hier angebrachten Malereien, nach Tapetenart auf die auf den 
Wänden befestigte Leinwand gemalt, bestanden sowohl aus Feder- 
vieh stücken in grösserem Maassstabe, als auch aus Landschaften und 
Scltäferscenen, sich theils durch die Wahl der Gegenstände, theils 
durch die Grösse des Maassstabes von seinen bekannleren Arbeiten 
unterscheidend, die er zumeist auf Holztafeln ausführte von etwa 
nur 4 bis 6" Breite und etwas geringerer Höhe. Diese kleinen 
Bilder soll Passauer, wenn es ihm, was öfter der Fall gewesen 
sein mag, an Baarschaft gefehlt, an einer Stange angereiht in der 
Stadt herumgetragen und Öffentlich zum Verkauf ausgebolen ha- 
ben. 66 ) hl gleicher Verlegenheit kam er auch einst, wie erzählt 
wird, auf den Einfall, eine Anzahl Raiten mit den Schwänzen, und 
zwar so künstlich zusammen zu binden, dass der Betrug von Nie- 
mand entdeckt und der Rattenkönig, nachdem durch einen Beauf- 
tragten die Kunde von der merkwürdigen Erscheinung in Leipzig 
verbreitet worden, nun scbaarenweise besucht und angestaunt, 
dabei aber auch die Verabreichung eines kleinen Erkenntlicbkeits- 
beweises nicht vergessen wurde. — Als nun doch endlich die 
Besuche der Schaulustigen abzunehmen begannen, verfiel der er- 
findungsreiche Mann auf ein anderes Mittel, seinen glücklichen 
Einfall noch weiter auszubeuten. Er zeichnete den ihm schon 
einträglich genug gewesenen Gegenstand, radirte ihn in Kupfer und 
brachte das Blatt zum Verkauf, unter dem Titel: „Der Ralzen- 
könig oder die 16 verwickelten Ratzen, welche den 13ten Januar 
1774 in der Mühle zu Lindenau bei Leipzig gefangen worden." 89 ) 
Diese über die Gebühr erweiterte Industrie möge, wenn über- 
haupt der Vorfall in der Weise, wie er hier erzählt wurde, ge- 
gründet ist, darin einige Entschuldigung finden, dass Fassauer von 
Eigennützigen bei Ankauf seiner Gemälde auf das Unverantwort- 
lichste benutzt und gedrückt worden sein soll. Seine Arbeiten 



fi8) Es ist hier vielleicht die beste Gelegenheit , einer Stelle aus einem aus 
früherer, aber nicht bestimmt anzugebender Zeit herrührenden Actcnstück zu 
gedenken, woraus hervorgeht, dass die Maler ihre Arbeilen auch öffentlich zu ver- 
kaufen pflegten, indem es dort beissl, dass sie (die Maler) in der Messe nicht 
so viel löselen, um die Miel he für das Gewölbe bestreiten zu können. — 
Hiermit in Beziehung stehend, heisst es an einer anderen Stelle: „Als sind unsere 
Gravamma nachfolgende: So unterstehen sich unterschiedliche derer Herren 
Handcls-Lcule, auch unsere Bürger alibier, viel Bilder aus Holland und andern 
Orthen seihst mitzubringen oder durch andere mitbringen zu lassen , welches da 
sie solche für Sich und ihr Hauss erhielten Wir zufrieden seyn müssten, allein 
da sie sogar einen Handel damit anfangen und sowohl in als ausserhalb der Mes- 
sen öffentlich und heimlich sulche verkaufen, können wir nicht umbhin uns dar- 
über, v»eil uns dadurch grosser Abbruch geschieht, zu beschweren." 

b'9) Dieses Blutt ist jetzt sehr seilen. Schon im Jahre 1780 wurde in der 
Auclion der Kupferstiche ans dem Oescr'scben Nachlasse unler Nu. 1558 ein auf 
grau Papier gedrucktes, weiss gehöhtes Exemplar mit 2 Thlrn. bezahlt. 
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anlangend, bemerken wir, dass im Allgemeinen seine Federvieh- 
stücke seinen Bettlergruppen vorzuziehen sind, wie denn über- 
haupt unter seinen Leistungen eine bedeutende Verschiedenheit 
stattfindet. Bei allen aber, wenn sie acht sind — denn es exi- 
stiren auch viele ihm zugeschriebene Nachahmungen — giebt sich 
ein unverkennbares Talent, bei nicht wenigen mit einer lobens- 
werten Ausführung verbunden, zu erkennen, vorausgesetzt, dass 
nicht ein späterer Pinsel, wie öfters der Fall, das ursprünglich 
Gute verunstaltet hat. 

Auf einem anderen Wege gelangle der seit 1752 in Leipzig 
wohnhafte Benjamin Ca lau (geb. 1724 zu Friedrichsladt in 
Holstein) zu einer gewissen Berühmtheit, nämlich durch die Ver- 
fertigung und Anwendung des sogenannten punischen Wachses, 
mit welchem man damals in jener Weise malen zu können glaubte, 
von welcher Plinius berichtet. 

Ca) au malle zumeist Köpfe nach eigener Erfindung und Bild- 
nisse. Im Jahre 1756 erhielt er den Titel eines- sachsischen Hof- 
malers. Später (1771) wendete er sich nach Berlin, wo er einen 
bestimmten Gehalt und das ausschliessliche Privilegium zu Ver- 
fertigung des punischen Wachses erhielt und 1783 starb. 70 ) 

Gleichzeitig mit Calau lebte ebenfalls als königlich sächsischer 
Hofmaler in Leipzig Carl Rudolph Hammersdörfer (geb. 
1719, gest. 1785), von welchem wir aber weiter nichts wissen, 
als dass er ein Denkmal mit einer rälhselhaften Inschrift malte, 
welches sich auf dem Leipziger Johanniskirchhofe befand, und des- 
sen Heinlein in seiner Beschreibung des Friedhofes ausführlicher 
gedenkt. 

Wenn auch nicht sämmtliche der zuletzt genannten Maler 
eben als Widersacher der neu hervorgetretenen Anstalt zu betrach- 
ten sein dürften, so standen sie doch wenigstens zu dieser und 
ihren Anhängern in einem mehr oder weniger entfernten Ver- 
h&ltniss. 

Bevor wir nun diesen Letzteren uns zuwenden, haben wir 
aber noch der um diese Zeil in Leipzig beschäftigten auswärtigen 
Künstler zu gedenken, aus deren Zahl vornehmlich zwei heraus- 
zuheben sind: 

■ • 
— - ' 

70) Zu der Malerinnung Gndet man Caiau in einem besonderen Verliälmiss 
stehend. Während einer gewissen Reihe von Jahren erscheint nämlich in den 
Adressbüchern anstatt der gewöhnlichen Doppelzahl der Oberältesten nur die ein- 
fache, es klart sich aber dieser auffallende Umstand dadurch auf, dass sich un- 
ter einigen aus dem betreffenden Zeiträume herrührenden Papieren neben dem 
Namen des im Adressbuch aufgerührten Oberältesten auch der von Calau als 
Oberiltester und als Syndicus der Malcrinnung, einem Amte, dessen sonst nir- 
gends gedacht wird, am wenigsten mit dem eines Oberaltesten vereinigt erscheint, 
unterzeichnet findet. Als Letzterer aber wurde Calau nicht aufgeführt, weil sein 
Name schon unter besonderer Rubrik als Hofmaler vorkommt. 
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Jobann Heinrich Tischbein (geb. 1722 zu Hayna, ge- 
storben zn Cassel 1789), Hessen- Cassel'scher Rath und Hofmaler, 
welcher 1776 oder 1779 7I ) sich in Leipzig aufhielt und, ein ver- 
trauter Freund Oeser's, unter andern hier gelungene Portrait» 
von dessen beiden Töchtern in lebensgrossen Halbfiguren auf 
einem Bilde malle, und 

Anton Graff (geb. 1730 zu Winterthur, gest. 1813 in 
Dresden). Er arbeitete wenigstens schon um 1769 in Leipzig, 
da wir mehrere Bildnisse Geliert's von ihm besitzen (welcher be- 
kanntlich zu Ende des genannten Jahres verschied). Da aber 
GrafTs ausgebreitetem Thätigkeit in Leipzig vornehmlich in eine 
spätere Periode fällt, in welcher sie sich bei in der Regel alljähr- 
lich und manchmal noch häufiger sich wiederholenden Besuchen 
fast bis zu seinem Lebensende fortsetzte, so fuhren wir ihn erst 
nach Tischhein auf. Bei GrafTs so häutigen Besuchen und sei- 
nem bekannten Fleisse gelang es ihm, Leipzig mit einem reichen 
Schatz seiner anerkannt trefflichen Bildnisse auszustatten, wovon 
die Universitätsbibliothek vielleicht den grösslen Theil und darin 
wohl die Perle seiner als Brustbilder ausgeführten Portraits in 
dem Bildniss des ehemaligen Superintendenten Dr. Stemmler 
besitzt. 

Auch die Stadlbibliothek, die Ricblerstube auf dem Rath- 
hause und das Kramerhaus haben Bilder von Graff in beträcht- 
licher Anzahl aufzuweisen, so wie deren auch nicht wenige in 
Familienwohnungen zerstreut anzutreffen sind. 

Unter denjenigen Künstlern, welche in einer näheren Be- 
ziehung zu der Leipziger Kunstacademie standen, ist zunächst 
Jacob Wilhelm Mechau zu nennen. In Leipzig 1748 gebo- 
ren, wo sein Vater Rathsbuchhalter war, wurde der Sinn für die 
Kunst zuerst durch Calau und Oeser bei ihm erweckt. Hierauf 
durcli Kriegsereignisse genöthigt, seine Vaterstadt zu verlassen, 
ging er nach Berlin, und kam bei Bernhard Rode auf drei Jahre 
in die Lehre, fand aber auch zugleich Gelegenheit, bei dem dor- 
tigen Academie-Director le Sneur und dessen Schüler ßardau sich 
zu bilden. Nach dem Hubertusburger Frieden (1763) kehrte er 
wieder in sein Vaterhaus zurück, und wendete sich hierauf nach 
Dresden, wo er unter Casanova studirte. Hier lernte er Füger 
(nachmaligen Director der Wiener Academie) als Mitschüler ken- 
nen und schloss mit ihm ein engeres Freundschaftsbündniss. Nach 



71) Es gründet sich diese Angahe auf die dem erwähnten Bilde, welches 
sicherer Nachriebt zufolge in Leipzig verfertigt wnrde, beigegebene Bezeichnung, 
bei welcher aber die Jahrzahl nicht deutlich zu lesen, und entweder 1770, 1776 
oder 1779 heissen kann. Der ersten Leseart widerspricht das Alter der darge- 
stellten Personen. Ob Tischbein öfter in Leipzig arbeitete, ist dem Verfasser 
riieht bekannt. Ein schönes Selbstportrait von ihm besitzt die Universitätsbiblio- 
thek. Ausführlicheres über ihn bei Nagler. 
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einem Aufenthalt von Tier Jahren kamen Beide nach Leipzig; 
Mechau durch Arbeilen för Buchhändler, Füger vornehmlich durch 
Miniaturmalerei Erwerb findend. Im Jahre 1776 reisten sie zu- 
sammen nach Rom. Hier bestimmte sich Media u vorzugsweise 
für das Fach der Landschartsmalerei, und häufige Wanderungen 
in die Gampagna boten ihm reichlichen Stoff zu seiner Ausbildung 
dar. Wahrscheinlich würde er für immer in Italien gebliehen 
sein, wäre nicht eine Zurückberufung von Seilen der Dresdener 
Academie an ihn ergangen. Im Jahre 1780 reiste er durch die 
Schweiz wieder nach Sachsen zurück, wo er zum Mitglied der 
Academie, verbunden mit einem kleinen Gehalt, ernannt wurde. 
Durch keine eigentliche Anstellung gebunden, liess er sich in Leip- 
zig nieder, wo wir ihn bald mit Zeichnen, bald mit Malen oder 
mit der Radirnadel beschäftigt linden. Durch den Tod seiner 
Eltern betrübt, unbefriedigt in seinen Hoffnungen auf eine er- 
wünschtere Stellung, wendete er sich nach zehnjährigem Aufent- 
halt in Sachsen abermals nach Italien. In Rom (1790) angelangt, 
trat er bald mit Rein hart und Dies in Verbindung zu Bear- 
beitung und Herausgabe jenes grösseren Werkes landschaftlicher 
Blätter, welches unter dem Titel: Malerisch radirle Prospecte von 
Italien (Nürnberg bei Frauenholz) hinlänglich bekannt und von 
Künstlern und Liebhabern geschätzt ist. Bei und nach dem Ein- 
dringen der Franzosen in Rom theille Median mit vielen seiner 
dort lebenden Kunstgenossen das Schicksal, mehrfach in seiner 
künstlerischen Thäligkeit behindert und gestört zu werden, wie es: 
ihm denn auch wiederfuhr, bei der bei dieser Gelegenheit errich- 
teten Leibgarde (1798) durch das Loos zum Lieulnant erwählt zu 
werden. ™) Später kehrte er wieder in sein Vaterland zurück, wo 
er im Jahre 1808 in Dresden seinen Freunden plötzlich durch 
einen Schiagfluss entrissen wurde. Ueber seine vielfachen Lei- 
stungen als Maler, Zeichner und Kupferätzer, im Grossen und 
Kleinen, im historischen, wie im landschaftlichen Fache, findet 
sich Nachweis bei Nagler; hinsichtlich seiner in grosser Menge 
für Buchhändler gefertigten Zeichnungen zu Titelkupfern und Vig- 
netten aber sei hier bemerkt, dass er sie mit grosser Leichtig- 
keit und Schnelligkeit gewöhnlich leicht mit der Feder umrissen 
und mit Bistre angetuscht auszuführen pflegte, so wie wir auch, 
als für Leipzig von Localinteresse, eine von ihm im Jahre 1784 
radirte Ansicht des Kuhthurmes anzuführen nicht unterlassen. 

In der Eigenschaft eines Mitgliedes der Academie war Mechau 
zu der Erlheilung eines regelmässigen Unterrichtes an derselben 
nicht verpflichtet, doch scheint er sich während seines Aufenthaltes 
in Leipzig öfters dabei betheiligt zu haben. Zu dieser Zeit standen 
dem Unterrichte Stein und der ältere Sohn Oeser' s als Unterlehrer 



72) Leipziger TageM. 1851. Beilage zu No. 211. 
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▼or, nachdem er vorher durch den Kupferstecher Crusius und, 
wie es scheint, durch den Bildhauer Schlegel, und hierauf in Ge- 
meinschaft mit Stein durch den späterhin als Kupferätzer hekannt 
gewordenen Geyser 73 ), welcher anfangs öfters als Stellvertreter, so- 
dann als Nachfolger von Crusius eingetreten, geleilet worden war, 
der aber schon nach einigen Jahren diese Stelle wieder aufgab. 
Ludewig Stein, heimathios auf einem Schüre auf offener See 
1732 geboren, verwaltete seine Stelle fast bis zu seinem erst 
1813 erfolgten Tode, nebenbei mehr mit Privatunterricht, als mit 
praktisch-künstlerischen Arbeiten sich beschäftigend. Oes er (Jo- 
hann Friedrich Ludewig, geb. zu Dresden 1751) verliess aber 
bald wieder (um 1774) seine Stellung bei der Academie und wendete 
sich zu seiner künstlerischen Vervollkommnung nach Dresden, wo 
er vornehmlich im Fache der Landschartsmalerei thätig war, zu- 
gleich aber auch es sich angelegen sein liess, Köpfe und histo- 
rische Bilder, erstere vornehmlich nach Rubens und van Dyk zu 
seinem Studium in Oel zu copiren. Ausflüge in die nähere und 
entferntere Umgegend von Dresden, sowie Wanderungen in Schle- 
sien, lieferten ihm reichlichen Stoff zu landschaftlichen Darstel- 
lungen, die er zum Theil als Oeibilder, zumeist aber in der Ge- 
stalt von Zeichnungen ausführte, wozu er sich gemeiniglich des 
eigentlichen oder des aus Cölnischer Erde nachgeahmten Nuss- 
hraunes, öfters mit einem Zusatz von blauem Carmin, bediente, 
wie denn auch viele seiner Landschaften Aquarelizeichnungen, 
andere Guachegemälde sind. Von seinen Hadirungen, deren er 
mehrere verfertigte, gehört ein nicht unbedeutender Theil der 
historischen Gattung an. Er starb noch im jüngeren Mannesalter 
im Jahre 1791 in Leipzig, wohin er kurz vorher von Dresden 
zurückgekehrt war. Der schon viele Jahre vorher an der Acade- 
mie eingetretene Nachfolger von ihm war Johann Heinrich 
Wiese (geb. zu Leipzig 1748). Er malle mehrere Portraits und 
historische Bilder und gab auch einige Blätter in Kupfer in Kreide- 
und Tuschmanier heraus, deren Nagler Erwähnung thut. Seine 
Stelle an der Academie bekleidete er bis zu seinem im Jahre 1803 
erfolgten Ableben. 



73) Geyaer (Christian Gottlieb), geboren 1740 zu Görlitz, derSobn 
eines dortigen Geistlicben, sludirte anfangs in Leipzig die Rechte, ging aber, sei- 
nem schon früher gepflegten Triebe nachgebend, bald zum ausschließenden Stu- 
dium der Kunst über. Als Künstler beschäftigte er sich Anfangs mehr mit Zeich- 
nen und Miniaturmalen (wie denn einige von ihm herrührende Malereien dieser 
Gattung noch erhalten sind), wobei ihm der Umgang mit dem um diese Zeit in 
Leipzig verweilenden, mit ihm befreundeten Füger von besonderem Nutzen war. 
Nachdem er wiederholte Versuche im Radiren gemacht, bestimmten ihn überhäufte 
Aufträge von Buchhändlern zum Abgange von der Academie. — Von seinen Ra- 
dirungen sind mehrere nach selbst gefertigten Zeichnungen, wie z. B. das allegori- 
sche Titelblatt in gr. 8. zu Kotzebue über den Adel. — Geyser starb im März 1803. 
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Von den frühesten Schülern der Leipziger Academie erscheint 
ein Tlieil unter den genannten Lehrern an derselben, welche fast 
Alle aus ihr selbst hervorgegangen waren. Einer etwas späteren 
Periode gehören die zunächl folgenden Künstler an, die mehr oder 
weniger als Zöglinge der Leipziger Acadeiuie zu betrachten sind. 
— Johann Samuel Bach, geb. zu Hamburg, Sohn des rühm- 
lich bekannten Carl Phil. Eman. Bach, dortigen Musikdirectors, 
und Enkel des grossen /oh. Sehast. Bach, kam 1770 nach Leipzig, 
nachdem er schon in Potsdam im Zeichnen und Kadiren sich ge- 
übt hatte. In Leipzig studirte er mit grossem FJeiss unter Oeser's 
Leitung, mit welchem er in einem besonders befreundeten Ver- 
hältniss stand, wie es scheint, fast mehr das Fach der Historien-, 
als der Landschaftsmalerei , wie denn unter andern mehrere um 
diese Zeit von ihm gezeichnete, leicht aquarcllirte Bacchanale im 
Geschmacke des Carpioni hiervon Zeugniss geben ; iu Dresden 
aber, wohin er sich schon im Jahre 1722 wendete, scheint er 
sich- fast ausschliesslich dem landschaftlichen Fach gewidmet zu 
haben, und vornehmlich gelang es ihm, in dieser Gattung der 
Malerei bei seinen Zeilgenossen eines besonderen Beifalls sich 
erfreuen zu können. Doch vernichtete ein früher Tod schon im 
Jahre 1778 in Rom, wohin er 1775 von Dresden gegangen war, 
die Hoffnungen seiner Freunde. — Einige seiner Landschaften 
sind gestochen, wovon das ajs „Sommerabend' 4 bezeichnete Blatt 
von Bause (No. 111 des Keil'schen Catalogs) eines der bekannte- 
sten ist. — Ungefähr gleichzeitig mit Bach erscheint auch der 
ebenfalls späterhin in Rom lebende Friedrich Rehberg (geb. 
zu Hannover 1758) als Schüler der Leipziger Academie oder 
Oeser's, von dessen Verhältnissen und Leistungen in Bezug auf 
Leipzig, sowie von denen seines Landsmannes Jon. Friedr. 
Winkel mann, wenig oder nichts bekannt ist. Rebberg ging 
1771 zum ersten Mai nach Rom, wo er sich durch einen Wett- 
streit mit dem ihm befreundeten David bekannt machte, welcher 
damals (um 1784) seinen Schwur der Horatier malte, dem Reh- 
berg seinen Tod der Kinder der Niobe entgegen stellte. Bei Ge- 
legenheit eines anderen seiner Bilder, des Beiisar, welches wäh- 
rend seines zweiten Aufenthaltes in Rom gemalt wurde, äussert 
Goethe 74 ) über ihn, dass er weder richtig, noch in einem grossen 
Geschmack der Formen zeichne, noch Köpfe von lebendig kräfti- 
gem Ausdrucke oder treffendem Character ihm gelängen, er aber 
dennoch eine meist gefällige Erfindung, weiche Gestallen und eine 
eflectvolle Beleuchtung zeige. Dieser zweite Aufenthalt in Rom 
war erst nach Rehberg's Anstellung' bei der Berliner Academie 
erfolgt, und acheint bei dem Hauptzwecke seiner in Rom fortzu- 
setzenden Studien zugleich mit dem Auftrage einer gewissen Be 

74) Winckclmann und sein Jahrhundert. Tübingen 1805. S. 321. 

6 
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aufsichligung dort studirender preussischer Künstler verbunden 
gewesen zu sein, wie Solches nach Carsten's Mittheilungen") hier- 
über, welcher mit Rehberg in mancherlei Conflicle gerieth, anzu- 
nehmen ist. Rehberg starb zu München im Jahre 1835, Winckel- 
mann 1821 zu Hannover, nachdem er längere Zeit in Paris zu- 
gebracht und sich besonders durch eine grosse Menge von ihm 
gemaller Porlraits bekannt gemacht halle. — In seiner Thäligkeit 
mehr dem Vaterlande zugewendet, erscheint Christoph Nalhe, 
geboren 1753 zu Bielau bei Görlitz. Sein Vater, ein Landmann, 
halle ihn zum Studium der Theologie bestimmt, doch zog ihn 
sein überwiegender Trieb zur Kunst, welchem er schon frühzei- 
tig durch Zeichnen nach Kupferstichen und nach der Natur Nah- 
rung gegeben hatte, zu einem geregelteren Studium derselben hin, 
weshalb er in dieser Absicht sich nach Leipzig wendete, und bald 
unter Oeser in Bach's Manier zu zeichnen und zu radiren begann. 
In seine Heimath zurückgekehrt, machte er häufige Ausflüge in 
die Lausitzer Gebirge „und nach der Tafelfichte, sowie auch eine 
Reise nach der Schweiz, Skizzen sammelnd zu späterer Ausfüh- 
rung; während ihm eine mit geringerer Neigung betriebene Thä- 
tigkeit im Portrailfache , indem er namentlich in seinen heimat- 
lichen Gegenden öfters kleinere Bildnisse zu zeichnen sich be- 
Oeissigte, den nöthigen Unterhalt gewährte. 70 ) Im Jahre 1786 
wurde er Director der Zeichuenschule in Görlitz, nachdem er seit 
1780 bei einem Grafen von Schönaich angestellt gewesen war. 
Auch während , dieser Verhältnisse setzte er seine künstlerischen 
Arbeiten mit anhaltendem Fleisse fort, wie denn auch sich öfters 
wiederholende Kunslreisen nicht unterblieben. Nalhe starb 1808 
zu Schadewalde bei Marklissa. — Seine zum Theil in Oel gemal- 
ten, grösstenthcils aber als Zeichnungen in Bistre, Sepia und Holn- 
stein, auch in Aquarell ausgeführten Arbeiten, von welchen einige 
für die Chalkographische Gesellschaft in Dessau (1802) geliefert 
wurden, und die letzten bei einem Aufenthalt in der sächsi- 
schen Schweiz entstanden, sind, wie besonders auch seine Ra- 
dirungen , noch jetzt von Liebhabern geschätzt. — Nur auf kür- 
zere Zeit war während derselben Periode ein in späteren Jahren 
anerkannter Meister im Fache der Landschaft, Johann Chri- 
stian Rein hart, ein die Leipziger Kunstschule Besuchender, 
dessen hier um so mehr zu gedenken ist, als ein Theil seiner 
schon vorzüglicheren Leistungen diesem Zeitpunkte theils ange- 
hört, theils nahe liegt. Auf einem Dorfe in der Nähe von Hof 
1761 geboren, war er der Sohn eines Landgeistlichen und, sei- 
ner eigenen Aussage nach, ein näherer Anverwandter Jean Paul's. 
Nachdem er das Gymnasium zu Baireuth besucht hatte, ging er 

_ . — - - - - - — 

75) Carsten's Leben, von Fcrnow. Leipzig 1806. 
7ß) Aus eigenhändigen Mittheüungcn. 
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1 778 nach Leipzig, um Theologie zu sludireu, wendete sich hier 
aber, an Oeser besonders empfohlen, bald der Kunst zu, bei de- 
ren Betreibung in Kurzem sein ausgezeichnetes, eigentümlich sich 
gestaltendes Talent sich kund gab, wie dieses unter andern aus eini- 
gen von ihm in Leipzig gefertigten Arbeiten hervorgeht. Zwei 
leicht aquarellirte, aber dabei in eben so vollständiger Durchbil- 
dung, als geistreicher Ausführung erscheinende Zeichnungen, todles 
Geflügel darstellend, lassen ihn schon als vollendeten Meister in 
einem allerdings seinem spateren Schaffen entfernter liegenden 
Kreise erkennen. Ueberhaupt Scheint er sich in dieser früheren 
Periode fast mehr mit andersartigen, als landschaftlichen Gegen- 
ständen beschäftigt zu haben, da auch ein nach ihm gestochenes 
Portrait Schiller's, mit welchem er während dessen Aufenthalt 
in Leipzig und Gohlis befreundet gewesen ist, sowie ein anderes, 
mit Wahrscheinlichkeit ihm zuzuschreibendes, als Brustbild in 
Lebensgrösse in Oel gemaltes Bildniss des Dichters in jüngeren 
Jahren, für diese Meinung sprechen; nicht weniger gehurt die Ver- 
fertigung der in ihrer humoristischen Charakteristik an seinen gros- 
sen Anverwandten erinnernde bekannte Radirung, auf welcher 
Reinhart einen von mahnenden Juden angegangenen jungen Mann 
(nach Weigel und Nagler den Doctor juris Carl Christoph Richter 
aus Meissen) mit geistreicher Nadel darstellt — einer nicht viel 
späteren Zeit an.") Nachdem Reinhart längere Zeit an anderen 
Orten, namentlich auch an dem Hofe des Herzogs von Meiningen, 
von welchem er besonders begünstigt wurde, sich aufgehalten 
hatte, ging er 1789 nach Rom, wo er, ohne Deutschland wieder zu 
besuchen, bis zu seinem erst vor wenigen Jahren erfolgten Lebens- 
ende verweilte. Was er während seines dortigen Aufenthalts als Künst- 
ler geleistet, ist genugsam bekannt und anderwärts schon vielfach be- 
sprochen worden, wie denn auch seines Verhältnisses zu Mechau und 
des in Gemeinschaft mit diesem herausgegebenen Werkes hier bereits 
Erwähnung gethan wurde. 78 ) — Von längerer Dauer war der Aufent- 
halt in Leipzig von Job. Salomo Richter, welcher, in Dresden 
1761 geboren, nachdem er den Naturforscher Leske aul Reisen be- 
gleitet hatte, sich nach Leipzig wendete, wo er sich vornehmlich 
durch die Herausgabe einiger von ihm gezeichneter und radirter 
Folgen auf das Leipziger Volksleben bezüglicher Blätter bekannt 
machte. Hierher gehören: 12 Blatt Leipziger Dienst- und Auf- 
wartemädeben , nach der Natur gezeichnet 1793, 24 Blatt kleine 
Nationaltrachten, z. B. Ausrufer, und Verkäufer darstellend, u. s. w. 
Auch besitzen wir ein von* ihm verfertigtes Zeichnenbuch, welches 



77) Es ist vom Jahre 1786 und wird bei Nagler unter No. 170 aufgerührt. 
(Vcrgl. auch Weigcl's Kunslcntalog No. 7155 und No. 21341.) 

78) Die ausführlichere Anzeige seiner Werke, sowie der der meisten hier 
lunäebst aufgeführten Künstler s. bei Nagler. 
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insofern Beachtung verdient, als es als eins der ersten erscheint, 
wo nach mehr pädagogische Weise, nicht sowohl auf die Erlernung 
eines besonderen Kunstfaches, als auf die Erwerbung einer Fer- 
tigkeit im Zeichnen im Allgemeinen, hingeleitet wird. Richter 
starb schon im Jahre 1798 in dem noch jugendlichen Alter von 
37 Jahren. — Einer desto längeren Lebensdauer bei ununterbro- 
chenem Aufenthalte in seiner Vaterstadt .Leipzig erfreute sich da- 
gegen der schon 1748 geborene und erst um 1827 gestorbene 
Christoph Friedrich Wiegand, welcher schon 1764 ein 
Schuler der Academic war, und als ein besonderer Anhänger 
Oeser's noch in späten Jahren sich angelegen sein liess, dessen 
sämmlliche Wand- und Deckenmalereien in der Nicolaikirclic in 
Aquarell zu copiren, deren Sammlung jetzt als ein Vermächlniss 
des Künstlers auf der Stadthibliolhek aufbewahrt wird. Wiegand 
ätzte auch mehrere Blätter in Kupfer, deren Nagler Erwähnung 
thut. Ein früherer Zeitgenosse W'iegand's war Ernst Gottlob, 
welcher, 1744 zu Glogau geboren, bald nach Errichtung der Aca- 
demie ein Schuler Oeser's wurde und sich hierauf in Leipzig viel 
mit Portraitmalen in Oel und Pastell beschäftigte, auch Land- 
schaften gemaJt und einige Badirungen verfertigt haben soll, 
Jn anderen Kunslfächern finden wir Johann Stephan Capieux 
(geb. zu Schweif 1748) und Johann Benjamin Schwarz («eb. 
zu Leipzig 1757) in Leipzig thälig. Erstem* wurde schon bald 
nach der Stiftung der Academie mit Oeser Iwkniint und sollte als 
Zeichner anatomischer Gegenstände hei der Universität beschäftigt 
werden, zog es aber vor, nach Halle zu gehen und dort für ein 
botanisches Werk die Abbildungen zu verfertigen, wodurch er sich 
vieHen Beifall erwarb. Nach Leipzig zurückgekehrt, setzte er diese 
nnd ähnliche Beschäftigungen fort, indem er vornehmlich sowohl 
Pflanzen als Mineralien zu wissenschaftlichen Zwecken zeichnete, 
in Kupfer radirte und dann sorgfältig und naturgetreu colorirte. 
Er starb als Universitätszeichnenmeister im Jahre 1813. Einer 
seiner Söhne (Johann Stephan Friedrich) war Miniaturma- 
ler, starb aber schon in dem Alter von 24 Jahren im J. 1801. — 
Schwarz war schon in jungen Jahren als Tischlergeselie nach 
Paris gewandert, wo er Kriegsdienste genommen, wozu er sich 
hei grossem und starkem Körperbau sehr wobl eignete, und hatte 
während dessen öfters seine müssigen Stunden zum Nachzeichne« 
von Gebäuden und ähnlichen ihn interessirenden Gegenständen 
angewendet. Im Jahre 1779 in seine Heimath zurück gekehrt, 
legte er sich nun, die Academie besuchend, ausschliesslich auf 
die Betreibung der Zeichnenkunst und Malerei. Doch blieb er 
dem schon früher ergriffenen Fache treu, indem er auch jetzt 
nur Prospecte theils zeichnete oder radirte, theils apeh in Oel 
ausfuhrt«. Von Leipzig hat er eine beträchtliche Anzahl von An- 
sichten in grösserem und kleinerem Format geliefert, sowie auch 
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mehrere Prospecte, welche er auf Reisen aufnahm, wie z, B. von 
der Ruine auf dem Petersberge bei Halle, der der Sorbenburg 
bei Saatfeld u. s. w., zu deren Verfertigung eine im Auftrage von 
Breitkopf unternommene Reise Veranlassung gegeben haben mochte. 
— Auch war er zum Aufseher des öfter erwähnten Winkler'schen 
Cahinets erwählt worden. Er starb 1813, nachdem ihm sein das- 
selbe KumHfach studirender Sohn kurz nach dessen Rückkunft von 
Paris vorangegangen war. 

Von 179*2 oder 1793 an finden wir einen bald eines ausge- 
breileteren Rufes sich erfreuenden Portraitmaler, Daniel Caffe, 
in Leipzig in grosser Tbätigkeit. Er war 1750 zu Küstrin gebo- 
ren und anfangs Bedienter oder Schreiber, nebenbei mit Zeichnen 
und Malen sich beschäftigend. Nach Nagler soll er bis zu seinem 
32 Jahre in Dienstverhältnissen gestanden haben. Ohne alle Un- 
terstützung begab er sich nach Dresden, wo er an Casanova einen 
Lehrer und an Graff einen Ralhgeber fand und bald jene Geschick- 
lichkeil erreichte, wodurch er sich später vielen Beifall erwarb. Un- 
streitig bewährte sich in Caffe, vorzüglich in Berücksichtigung seiner 
früheren Lebensverhältnisse, welche ihn doch einigermaassen als 
Autodidacten oderNaturalrslen erseheinen lassen, ein ganz besonderes 
Talent. Seine Bildnisse, die er bekanntlich in grosser Anzahl in 
Pastell, und dann fast nur auf Pergament ausführte, erheben sieb, 
bei dem Vorzug besonderer Aehnlichkeit und znmeist richtiger 
Zeichnung, in der Mehrzahl um Vieles über die Erzeugnisse der 
meisten seiner in derselhen Gattung der Malerei hier beschäftigten 
Zeitgenossen. Auch gelang ihm eine täuschende Nachahmung der 
besonderen Kleiderstoffe, auf deren Ausführung er vielen Fleiss 
verwendete, auf seinen oft in ungewöhnlicher Grösse als Familien- 
bilder und Knieslücke erscheinenden Pastell gemälden sehr wohl 
und zu anstaunender Ueberraschung eines allgemeineren Publi- 
cums. Aach in Oel hat Caffe einige gelungene, doch, so weit dem 
Verfasser bekannt, nur portraitarlige und mehr zum Studium als 
auf Bestellung unternommene Bilder gemalt, während er in Pastell 
auch einige historische Gemälde, z. B. eine etwa halblebensgrosse 
liegende Venus, lieferte. Auf dem von seinen Zeitgenossen kaum 
betretenen Gebiet des Genre versuchte er sich ebenfalls sowohl 
mit dem Pastell-, als Kreidestift, wie denn eine auf letztere Art 
ausgeführte, in niedrig komischer Weise aufgefasste Zeichnung, 
um einen Wirtbshaustisch versammelte Fuhrleute vorstellend , auf 
einer der früheren Leipziger Kunstausstellungen besonderen Bei- 
fall fand. — Den ganzen der Ausübung der Kunst gewidmeten 
Zeitraum seines Lebens brachte Caffe in Leipzig zu, wo er auch 
im Jahre 1815 aus demselben schied. Er hinteiiiess einen in 
gleicher Thltigkeit auftretenden, Daniel Ferdinand genannten Sohn, 
dessen weitere Erwähnung aber ausserhalb der uns vorgesteck- 
ten Zeitgrenzen liegt — Dagegen arbeitete gleichzeitig mit Caffe 
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dem älteren in Leipzig ebenfalls als I'ortrailmaler in Pastell, aber zu- 
meist mit weniger glücklichem Erfolg, wiewohl vielbeschäftigt, der 
Herzoglich Zweibrück'scbe Hofmaler Nicolaus Lauer, welcher 
in Rücksicht seines längeren Aufenthaltes als in Leipzig heimisch 
zu betrachten ist, wo er unter andern ein Bildniss Oeser's für 
Gleim, der eine Portrailsammlung von ihm geachteter Gelehrten 
und Künstler angelegt halte, verfertigte. Später — 1798 — 1802 
— malte Lauer (nach Nagler) in Berlin namentlich auch das Bild- 
niss des Königs. Er soll noch um 1810 gearbeitet haben. 

In anderen Fächern der Malerei waren zu der in Rede ste- 
henden Zeil in Leipzig beschäftigt: der wenig bekannt gewordene 
Bömmel (geb. 1742, gest. 1802) als Landschaftsmaler, und in 
den letzteren Jahren derselben Christ. Goltfr. Heinr. Geiss- 
ler, gewissermaassen an Richter sich anschliessend, als Darstel- 
ler von Volksscenen und ähnlichen Gegenständen. Er war der 
Sohn eines Goldschmieds in Leipzig, wo er 1 770 geboren wurde. 
Im Jahre 1798 war er der Begleiter von Pallas auf dessen letz- 
ter Reise in das südliche Russland , auf welcher er eine bedeu- 
tende Anzahl das dortige Volksleben zum Gegenstand habender 
Zeichnungen verfertigte, deren mehre für die Ausstattung der 1 799 
und 1801 erschienenen Reisebeschreibung von Pallas geliefert 
wurden. Durch diese lange fortgesetzte Beschäftigung hatte sich 
der russische Typus seiner Auflassungsweise so eingeprägt, dass 
spätere, zumeist auf das Leipziger Volksleben bezügliche Arbei- 
ten von ihm, die er in grosser Menge theils als aquarellirte Zeich- 
nungen, theils als colorirle Umrissradirungen lieferte, fast durch- 
gängig mehr russische als deutsche Gestalten zeigen. Seine frühe- 
ren Zeichnungen sind den zumeist mit weniger Fleiss oft nur sehr 
flüchtig gearbeiteten späteren bei weitem vorzuziehen. 

In einer in Leipzig, wenigstens in der späteren Zeit, kaum 
betriebenen Gattung, nämlich der der Bataillenmalerei , erwarb 
sich um dieselbe Zeit Carl Moritz Berggold (nicht Bergold 
oder Berghold, geb. 1759, gest. 1814) eine gewisse Anerkennung. 
Er wurde zu Königstein geboren und war, als er sich in Leip- 
zig niederliess, pensionirter sächsischer Premierlieutenant. Er soll 
früher in Dresden unter Schenau die Malerei studirt haben, muss 
aber bald zu dem späterhin von ihm betriebenen Fach überge- 
gangen sein. Von seinen Arbeiten ist dem Verfasser nie etwas 
zu Gesicht gekommen ; sie scheinen sehr selten zu sein, da viele, 
vielleicht die meisten derselben, nach Polen verkauft wurden. In 
seinen letzteren Jahren bekam Berggold eine Anstellung, und zwar 
als Lehrer im Fach der Zeichnung für Manufaclurwaarcn an der 
Leipziger Academie, auf welclie wir in Bezug auf die während 
der letzten Periode unter Oeser's Direction aus ihr hervorgegan- 
genen Künstler nun wieder einen Blick werfen. Unter diesen 
zeichneten sich , als der Zeichnenkunst und Malerei zugewendet, 
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vor den übrigen Schülern vorzüglich aus: Blanchard, Menzel, 
Pia Uli er, Schnorr. — Blanchard war in Dresden 1779 ge- 
boren, kam aber wahrscheinlich schon in der Kindheit nach Leip- 
zig, wo sein Vater, ein geborner Franzose, als Universitätstanz- 
meister angestellt wurde, und widmete sich schon in früher Ju- 
gend dem Studium sowohl der Historien-, als besonders auch 
der Landschaftsmalerei. Späterhin beschäftigte er sich viel mit 
Malereien für das Thealer, ging hierauf als Theatermaler nach 
Breslau, wo sein Bruder Schauspieldirector war, und kehrte nach 
einer Reihe von Jahren nach Leipzig zurück, hier — er war un- 
verheiratet gebliehen — sein Leben privatisirend zu beschüessen. 
— Als der Begabteste von Allen wurde Menzel betrachtet, der 
Sohn eines bemittelten Rechtsanwaltes in Leipzig. Von glück- 
lichen Verhältnissen begünstigt, erscheint er in gleichem Maasse 
einem heiteren Jugeudgenusse — häutig als Begleiter des ihm 
besonders befreundeten berühmten Gottfried Hermann auf Spa- 
zierritten — als einem eifrigen, durch hervorragendes Talent er- 
leichterten Kunslslreben zugewendet. Aber ein frühzeitiger Tod 
raffte ihn dahin. Nach einem kürzeren, seiner fortgesetzten künst- 
lerischen Ausbildung gewidmeten Aufenthalt in Dresden starb er 
in den ersten Jahren des jetzigen Jahrhunderts in der Blüthe sei- 
ner Jahre, und so sind uns kaum einige Spuren seines Talentes 
und Fleisses geblieben. Zu diesen ist vornehmlich eine sehr 
geistreiche, überaus seltene kleine Radirurig zu rechnen, welche 
einigen Exemplaren eines von Oeser's Schülern zu dessen An- 
denken veranstalteten Leichengedichles als Vignette vorgedruckt 
zu werden bestimmt war. Es ist dieses kleine, nothgedrungen in 
sehr kurzer Zeit verfertigte Bildniss im Profil nach der von Schlett 
abgeformten Büste ausgeführt, aber geistig belebter und eine er- 
höhte, auf Erinnerung gegründete Achnüchkeit zeigend, und er- 
scheint somit unstreitig als Oeser's getroflenstes Portrait in sei- 
nen letzten Lebensjahren. — Ernst Plattner, der schon in 
früher Jugend von seinem Vater, dem bekannten Philosophen und 
Leipziger Professor, zur Malerei bestimmt worden sein soll, 
und diese mehr mit angestrengtem Fleisse, als besonderem Talent 
betrieb, sludirte bis ungefähr 1797 in seiner Vaterstadt unter 
Oeser, verliess diese aber um die genannte Zeit, um auf immer 
nach Italien zu gehen. In Rom , von wo aus er in den ersten 
Jahren des jetzigen Jahrhunderts eine in Oel ausgeführte grosse 
Composilion von lebensgrossen Figuren — die Verstossung der 
Hagar — einsandle, enlschioss er sich einige Zeit nachher, der 
praktischen Betreibung der Malerei zu entsagen und sich aus- 
schliessend theoretischen Kunstforschungen zuzuwenden, in wel- 
chem Fach er Tüchtiges geleistet hat. Zugleich begleitete er 
späterhin die Stelle eines sächsischen Residenten , als wel- 
cher er erst vor wenigen Jahren gestorben ist. — Während die 
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künstlerische Thäligkeil der Letztgenannten »ich für Leipzig mir 
auf kürzere Zeit beschränkte, erscheint Hans Veit Schnorr 
von Carolsfeld eine längere Reihe von Jahren hindurch für 
die Leipziger Kunstzustände von besonderer Bedeutung. Er war 
den 11. Mai 1764 zu Schneeberg geboren, wo sein Vater Raths- 
herr und Accisinspector war, abstammend von einer allen in 
Schweden oder Island heimischen Familie — : Schnorr oder Siior — 
deren Adel in Folge der grossen Verdienste, welche sich Hans 
Veits Urgrossvaler um das Erzgebirge, namentlich um den Ort Carls- 
feld erwarb, wo er auch eine Kirche auf seine Kosten erbauen liess, 
1687 durch Churfürst Johann Georg III. mit Bestätigung Kaiser 
Leopold I. erneuert und mit dem Namenszusatz: ,,von Carolsfeld 4 * 
verbunden wurde. Schon in den früheren Jahren erscheint Schnorr 
mit Zeichnen, Maien, Schnitzen und Bauen beschäftigt, und darin 
das Gluck seiner Kindheit findend, und etwas später, im 12. Jahre, 
sehen wir ihn mit Türken und Husaren die Scheiben der Bür- 
gerschützen seiner Vaterstadt ausschmücken. Aber sein Vater hat 
ihn für die Universität bestimmt, und nimmt ihn, damit er Lust 
an dem academischen Lehen bekommen möge, mit nach Leipzig*, 
wo denn der junge Schnorr Gelegenheit findet, eine von ihm nach 
einem radirlen Blatte mit vielem Fleissc gefertigte Zeichnung Oesern 
vorzulegen, welcher aber an ihr nichts, als eben diesen Fleiss zu 
loben wusste. Im Jahre 1784 bezieht er nun auch wirklich die 
Universität, findet aber weniger Geschmack au der Jurisprudenz, 
als an seinem mit fortwährender Lust gepflegten Zeichnen und 
Malen, und entschliessl sich, einer der Kunst gewidmeten Zu- 
kunft zustrebend, abermals, Oesern Rath suchend anzugehen, von 
welchem ihm aber auch diesmal keine bessere Hoffnung gegeben 
wird. Doch gestaltete sich späterhin Schnorr's Verhällniss zu 
Oeser günstiger, wie aus dem Folgenden hervorgeht. Er wen- 
det sich wieder zu den Pandeclen , lässt sich examiniren (1787), 
erhält eine gute Censur und wird Notar. Aber die Liebe zur 
Künst erwacht mit erneuter Kraft, welcher er, die Malerei zu- 
nächst als Dilettant betreibend, bald aber zu seiner ausschliess- 
lichen Beschäftigung erwählend, nun nicht mehr widersteht. — 
Einige Zeit nachher 10 ) (1788) finden wir ihn in Königsberg in 
Preussen — mehr Beschäftigung suchend, als beschäftigt, da die 
dortigen Zustände damals allen Kunslbeslrebungen wenig günstig 
erschienen; und nur den Bemühungen des Herzogs von Hol- 
stein-Beck, an welchen er durch Weisse und Oeser empfohlen 

79) In diese Zeit lallt Schnoir's erste Verheiralhung, und es ist hier zu 
bemerken, dass nicht seine erste Gattin, wie Nagler angieht, sondern seine zweite 
eine geborno frmisch, Tochter des damaligen Reclors zo Planen war, mit wel- 
cher er sieb erst um die Zeit des Beginnes des jetzigen Jahrhunderts verehe- 
lichte. Seine erste Gattin, die Mutter der Künstler Ludewig, Kduard und Julius 
Schnorr, war, soviel dem Verfasser bekannt, aus Leipzig gebürtig und Tochter 
eines Kaufmanns oder Sensiifs. 
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war, verdankte er es vielleicht, das» einige Erwerbsquellen , na- 
mentlich auch durch Eriheihing von Unterricht im Zeichnen und 
Schreiben, sich hier ihm eröffneten. Dagegen wurde ihm die 
Bevorzugung zu Theil, mit Hippel und Kant nicht nur eines nähe- 
ren Umganges sich erfreuen zu können, sondern auch der Ein- 
zige zu sein, welchem es gute Bildnisse von dem Letzteren der 
Nachwelt zu uberliefern vorbehalten war. Iritis ( lerselben, im Profil, 
ist von Bause gestochen (No. 217 des Keil'schen Catalogs). Dem 
Verfasser ist nicht bekannt, in welcher Art es ausgeführt, und 
ob es noch vorhanden ist; ein anderes, das den Philosophen 
in sprechender Charakteristik fast ganz von vorn darstellt, zeigt 
eine sehr tüchtige Ausführung in Aquarell, und soll nach Aussage 
von Personen, die den Dargestellten noch gekannt, von besonde- 
rer Aehnlichkeit sein. Es befand sich in Oeser's Besitz, welchem 
der Verfertiger es schenkte, und ist noch erhalten. — Nicht glück- 
licher in Bezug auf seine äussere Stellung, und ausserdem noch 
durch anderweitige Verdriesslichkeiten behelligt, erscheint Schnorr 
während eines etwa einjährigen Aufenthaltes in Magdeburg, wo er 
an einer Lehranstalt beschäftigt — es scheint eine Art kaufmän- 
nisches Institut gewesen zu sein — da er eine sehr schöne Hand 
schrieb, vornehmlich den Unterricht in der Kalligraphie zu erthei- 
len hatte. Kleinlich eigennützige Begünstigung eines von ihm 
wegen boshaften Uebermuthes bestraften Schulers wurde die Ver- 
anlassung seiner baldigen Entfernung von Magdeburg. Er kam 
wieder nach Leipzig und studirtc nun hier mit grösstem Eifer auf 
der Academie, nebenbei durch Portrailiren und Arbeiten für Buch- 
händler sich und seiner sich mehrenden Fanrulie Unterhalt ver- 
schaffend. Auch wurde er bald bei Oeser's Arbeiten in der Nico- 
laikirche dessen Gehülfe. So ward es ihm bei Fleiss und Ge- 
nügsamkeit späterhin möglich, seinem fast zum Bedürfniss gewor- 
denen Verlangen nach einer ihm künstlerischen Gcnuss gewährenden 
und zugleich anregenden Umgebung durch die Erwerbung eines 
namhaften Kunstwerkes, des sein Evangelium schreibenden Jo- 
hannes von Guido Reni — jetzt eine Zierde des stadtischen Mu- 
seums — Nahrung zu geben. — Nach Oeser's Tode, in welchen 
Zeitraum auch der Ankauf des genannten Meisterwerkes fällt, erscheint 
Schnorr durch die Ausführung eines umfassenden Werkes anhal- 
tend beschäftigt, nämlich des neuen Theatervorlranges, da der 
Ocser'sche, durch vielfachen Gebrauch abgenutzt, (1799) hatte 
beseitigt werden müssen. Schnorr hatte die Idee schon vor em- 
pfangenem Auftrage bei nächtlicher Schlaflosigkeit während einer 
langweiligen Reise in der berüchtigten gelben Kutsche — der 
damals einzigen bestimmten Fahrgelegenheit zwischen Leipzig und 
Dres(fen — gefasst und in Gedanken ausgeführt, nnd so war der 
Entwurf schon gemacht, als der Auftrag wirklich erfolgte. Schnorr's 
Arbeit, in allegorischer Auffassung der seines Vorgängers ver- 
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wandt, unterschied sich in Betreff der malerischen Anordnung in 
desto augenfälligerer Weise von derselben, indem, während Oeser 
seine Gruppen in einen ungeteilten, architectonisch umschlos- 
senen Raum hineinsetzte, Schnorr seine Genien und Musen 
um einen in Bezug auf Massenanordnung dem Auge dargebotenen 
Hauptgegenstand herum — einen freistehenden Tempel — sich 
versammeln lässt. — Unterdessen hatte Schnorr's, wahrscheinlich 
durch die Vermittlung des Buchhändlers Göschen herbeigeführtes, 
bald sich immer freundschaftlicher gestaltendes Verhäilniss zu 
Seume ein für sein ganzes Lehen eintlussreiches Ereigniss einge- 
leitet. Beide Freunde waren bald übereingekommen, Gefährten 
auf Seume's beabsichtigtem Spaziergang nach Syracus zu werden, 
und so wurde denn auch im December 1801 die Reise gemein- 
schaftlich angetreten, nachdem Beide vorher mehrere Tage in Be- 
gleitung eines jungen Engländers in Weimar zugebracht hatten. 
Aber schon in Wien sahen die Freunde sich genölhigl, von einan- 
der zu scheiden, da Besorgniss erregende Gerüchte in Betreff 
kriegerischer Ereignisse die Weiterreise für Schnorr als Familien- 
vater bedenklich machten und selbst Seuipe abmahnend auftrat. 
So verweilte denn Schnorr, nachdem Seume, seinen Spaziergang 
fortsetzend, sich von ihm getrennt, noch einige Zeit, künstlerische 
Erfahrungen sammelnd, in dem damals zu einem regen Kunst- 
leben mustergebend sich aufschwingenden Wien, worauf er bei 
nothgedrungen verändertem Beiseplan sich nach Paris wendete. 
Nach dortigem längeren Aufenthall kehrte er nach Leipzig zurück 
mit dem Gewinn einer geförderten künstlerischen Ausbildung, ge- 
gründet auf Anschauung, sowie auf Selbsttätigkeit, wovon in letz- 
terer Beziehung einige schön in Miniatur ausgeführte Copien, z.B. 
nach einem Bilde von Domen ichino — Malerei und Zeichnen- 
kunst — und nach einer Darstellung von Joseph und Poliphar's 
Weib nach le Sueur Zeugniss gaben. Bald nach seiner Rückkunft 
trat Schnorr die durch Wiese's Tod erledigte Stelle eines Leh- 
rers an der Academie an, und späterhin wurde er Tischbein' s 
Nachfolger als Director derselben. Was er als solcher gelhan, 
sowie überhaupt alles in späterer Zeit ihn Angehende , liegt aus- 
serhalb der Grenzen dieser Arbeit; doch dart seiner Verdienste 
in dieser Beziehung, insofern er den regsten Eifer und eine be- 
sondere Berufstreue zeigte, welche ihn bis zu seinem erst 1841 
erfolgten Tode begleitete, zu gedenken hier um so weniger unter- 
lassen werden, als er schon vorher als häufiger Stellvertreter 
Tischbein's, und zwar öfters auf lange Zeit, diese Eigenschaften 
zu bewähren hinlängliche Gelegenheit fand. Schnorr's künstle- 
rische Thätigkeit bewegte sich mehr in dem Kreise der Zeichnung, 
als in dem der Malerei, auch erschien er in dem letzteren, wenig- 
stens in der früheren Zeit, mehr der Miniatur-, als der Oel- 
malerei zugewendet. — Von Oelgemälden historischer Gattung hat 
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er nur wenige geliefert, dagegen mehrere dem Portraitfach ange- 
hörende, von welchen wir, was die umfänglicheren betrifft, 
ausser einer Familiengruppe in lebensgrosscn Figuren (Dr. Braune) 
noch die lebensgrosscn, in ganzer Figur gemalten Bildnisse der 
Superintendenten Rosenmüller und Tscliirner in der Thomaskirche, 
erwähnen — bei ersterem ist der Kopf nach einem Brustbilde von 
Tischbein gemalt — von den Brustbildern aber nur das des Hofrath 
Gehler auf der Universitätsbibliothek anfuhren. — Auch fand Schnorr 
hei Illuminationen und anderem Festlichkeiten öfters Gelegenheit, 
Transparentgemälde zu verfertigen, so dass er in der Ausführung 
von Gemälden dieser Art besonders erfahren erschien. 

Nicht weniger war ihm das Gebiet der Plastik ein fremdes, 
denn nicht nur benutzte er eine erworbene Geschicklichkeit, in 
Thon zu modelliren, häufig zu Anfertigung kleiner Modeile, über 
welche er dann Gewänder zu werfen pflegte, für seine Composi- 
liouen, sondern er wendete sie auch zu Hervorbringung selbst- 
sländiger Kunstwerke an, wovon ausser einigen weniger bedeuten- 
den Arbeiten die aus gebranntem Thon (um 1803 - 1805) verfertigte 
allegorische Reliefdarstellung überlebensgrosser Figuren im Giebel- 
felde der der Universitätsstrasse zugekehrten Facade des Paulinums 
ein Beispiel giebt. Zu dem von Schadow in Marmor ausgeführten 
Portraitrelief an Müller' s Denkmale im Park zu Leipzig soll Schnorr 
Vorarbeiten geliefert haben, wie er denn auch in späterer Zeit 
zu dem von Funk gearbeiteten Hiller'schen Monument die Zeich- 
nung verfertigte. Dass überhaupt über dieses Gebiet — das der 
Zeichnung — die künstlerische Thätigkeit Schnorr' s am ausge- 
dehntesten sich verbreitete, ist bereits bemerkt worden. Ausser 
einer grösseren Anzahl kleinerer Arbeilen für Buchhändler führte 
er auch nicht wenig grössere Composilionen , und zwar zumeist 
in Tusche oder Sepia, öfters mit leiser Farbenandeutung, aus. 
Schiller's Mädchen aus der Fremde, wovon ein sehr verkleinerter 
Kupferstich (von Böhm) einer Ausgabe von Schiller's Gedichten 
als Titelkupfer beigegeben ist, der Tod des Socrates und beson- 
ders die Ausstellung Raphael's nach dessen Tode, erscheinen als 
einige der bedeutendsten derselben. 

Auch in Kupfer hat Schnorr Mehreres radirt, zumeist 
aber blos in Contouren , oder nur mit leichter Schatlenan- 
deutung. Von der letzteren Art sind vornehmlich einige klei- 
nere Compositionen eigener Erfindung, von ersterer unter an- 
dern eine verkleinerte Copie des Flaxmann'schen Werkes anzu- 
führen, sowie mich die Kupfer zu dem Rosl'schcn Catalog von 
Gypsabgüssen und dem von Schnorr herausgegebenen Zeichnen- 
buch, in welchen beiden Werken er als Verfertiger des Textes zu- 
gleich auch als Schriftsteller erscheint, wie er denn auch sonst 
noch in verschiedenen Zeitschriften als Solcher aufgetreten ist. 

An den besprochenen Kreis der späteren, unter Oeser gebil- 
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deten Künstler schliefst sich eine Künstlerin, Johanna Maria 
Freystein, an. Sie wurde 1760 in Leipzig geboren, wo ihr Va- 
ter Oberpostconnnissar war. Durch tlen näheren Umgang, in wel- 
chem ihre Eltern mit der Oeser'schen Familie standen, mochte 
sie zur Ausbildung ihres glücklichen Talentes veranlasst worden 
sein. Sie erwählte das Fach der Landschaftsmalerei, in dem 
sie es, nachdem sie sich später nach Dresden gewendet, unter 
Klengels Leitung, in dessen Weise zu einer besonderen Fertig- 
keit brachte, sodass sie durch ihre zumeist in Oel ausgeführten 
Arbeilen eiries ausgedehnteren Rufes genoss. Nach ihrer Vater- 
stadt zurückgekehrt, starb sie in nicht langer Zeit nach ihrer Rück- 
kunft im Jahre 1807. 

Vielversprechend durch ein hervorragendes Talent, welches 
sich durch Zeichnungen, in kräftiger Charakteristik ausgeführt, 
schon mehrfach bewährt hatte, endete Junge, Bruder des um 
mehrere Jahre jüngeren bekannten Miniaturmalers, um den An- 
fang des jetzigen Jahrhunderts durch Selbstvergiftung sein Leben 
in noch jungen Jahren. Aussei* Zeichnungen, deren Gegenstände 
öfters den Kreisen des gewöhnlichen Lebens entlehnt waren , hat 
er auch Proben seiner Fertigkeit im Radireu hinterlassen, wovon 
ein in grösserem Vignetfenformat gearbeitetes, ein reich verzier- 
tes architectonisebes, vignettenartig aufgefasstes Denkmal darstel- 
lendes Blältchen, das einzige von ihm, das dem Verfasser bekannt 
ist, in einer eigenthümlichen, aber eben so streng, als geistreich 
durchgeführten Weise erscheint. Junge gehörte einem eigenen, 
von der zu seiner Zeit herrschenden Kunstrichtung sieh entfer- 
nenden kleinen Kreise Gleichgesinnter an, zu welchem ausser dem 
Kupferstecher Barthel unter andern auch der Landschaftsmaler 
oder Zeichner Julius Anastasius Dietzel, der Sohn eines Ma- 
lers in Leipzig, gehörte, von wo er späterhin nach Görlitz zu Nathc 
kam. Nach Leipzig zurückgekehrt, beschäftigte er sieh viel mit 
Copiecn und Natm Studien und besuchte die Acadenn'c, wie er 
denn auch ein guter Figumtzeichnpr und Anatom war, und über- 
haupt durch gründliche Kenntnisse und geläuterte Kunstansichten 
sich auszeichnete. 

Nur vorübergehend gedenken wir der beiden, als Porlrait- 
maler nur kürzere Zeil in Leipzig sich aufhaltenden Künstler, 
Friedheim und Gareis, welche Beide ein früher Tod ereilte. 
Friedheim (Christ. Ludewig), geb. 1 782 zu Taubenhain i. d. Oberbusitz, 



80) Es schein! dieses dem Verfasser die richtige Schreibart des Namens 
dieses bei Nagler Dietz genannten Künstlers zu sein, da er nicht nur allgemein 
»o genannt wurde, sondern auch jedenfalls der Sohn des bereits genannten In- 
nungsmalcrs Dielze war, der in den Adresshüchern auf diese Weise geschrieben 
erscheint. Uehrigens ist jener nicht mit seinem Schüler August Dielze, mit wel- 
chem er aber in keinem verwandtschaftlichen Verhälluiss stand, und der später- 
hin Uhrer an der Academie war, zu verwechseln. 
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starb 1810 in Leipzig; Gareis (geb. 1775) war eines Tischlers 
Sohn in Marienthal in der Oberlausitz, und ging, nachdem er in 
Dresden unter Casanova sich gebildet hatte, im Jahre 1800 von 
dort nach Berlin, hierauf (1801) nach Paris und 1803 mit chur- 
fürstlicher Pension nach Rom, wo er aber schon 1804 starb. Bei 
eiuer seiner Durchreisen verweilte er eine Zeit lang in Leipzig und 
malte hier mehrere mit Geist aufgefasstc Bildnisse, worunter das 
des bekannten Buchhändlers Dyk, welcher ihn besonders begün- 
stigte, das sich durch eine besondere, geistreiche, Kühnheit der 
Behandlung auszeichnete. 

Bevor wir der veränderten Zustände unler Oescr's Nachfol- 
ger an der Academie noch mit wenigen Worten gedenken, werfen 
wir einen Blick auf das Leben eines Künstlers, welcher, obgleich 
er, — insofern er aliein als Kupferstecher thälig erscheint, — 
weniger dem hier zu besprechenden Künsllerkreise angehörte, 
dennoch in Betracht seiner ausgezeichneten Leistungen und sei- 
nes ausgebreiteten Rufes nicht übergangen werden darf. — Jo- 
hann Friedrich Dause*'), den 3. Januar 1738 zu Halle a. 
d. S. geboren, einer alten, geachteten, aber mittellosen Patrizier- 
lamilie entstammend, entwickelte schon in früher Jugend eine 
entschiedene, von Talent begleitete Neigung zu den zeichnenden 
Künsten, welcher zu folgen, obgleich er seine Ellern schon früh- 
zeitig verloren hatte, er nicht gehindert wurde. Bald eröffnete 
sich ihm auch durch Aufträge zu Arbeiten im Fache der Kupfer- 
slecherkunst, freilich zumeist sehr untergeordneter Art, eine wenn 
auch nur spärlich fliessende Erwerbsquelle, und er fand sich bald 
in den Stand gesetzt, eine Reise zu seiner künstlerischen Ausbil- 
dung nach Augsburg zu dem in jener Zeit in Ruf stehenden Hayd 
zu unternehmen, wo er mit dem damals dort sich aufhaltenden 
Graft zusammentraf und ein dauerndes Freundschaftsbfindniss mit 
ihm schloss. Doch nur ein Jahr verweilte Bause in Augsburg; 
er kehrte nach Halle zurück, wo es ihm nun vergönnt war, mehr 
mit seinen Fähigkeiten entsprechenden Arbeiten sich zu beschäf- 
tigen, namentlich mit Copieen in Kupfer gestochener Portraits 
naclw guten Meistern. Im Jahre 1766 zog ein an ihn ergangener 
Ruf ihn als Mitglied der Academie nach Leipzig. Hier eröffnete 
sich nun bald ein weiteres Feld für seine Thätigfceit und Ausbil- 
dung. Der aus Frankreich nach Deutschland herübergekommene 
Gebrauch Reicher und Vornehmer, ihre Bildnisse durch den Grab- 
stichel vervielfältigen zu lassen, war es, welcher, auch in Leipzig 
sich gellend machend, hier auf Sause's, weitere künstlerische Aus- 
bildung den entschiedensten Einfluss ausübte, und ihn zugleich 



8t) Ausführlichere Nachrichten über Bause's Lehensverhältnisse in Keil's 
Catalog der Bause'schen Werke, wie denn auch in Bezug auf Bause's Arbeiten 
auf dieses Verteichniss hingewiesen wird. 
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dem engeren Kreise, in welchem er nun vorzugsweise sich be- 
wegen sollte, dein der Porlrailnachbildung, zuführte. Auch trug 
Bause's freundschaftliches Verhällniss zu Graft" nicht wenig zu sei- 
ner Förderung in der Kunst bei. — Wie des näheren Umganges 
mit diesem trefflichen Kunstler , welcher stets bei seiner Anwe- 
senheit in Leipzig bei ihm zu wohnen pflegte, genoss auch Hause 
der besonderen Achtung und vielfachen Freundschaft seiner Mit- 
bürger und Kunstgenossen, wie er denn namentlich mit Oeser 
und Geyser in besonders freundschaftlichen Verhältnissen stand. 
In fast oOjähriger Dauer brachte Dause sein Leben bei rastloser 
Thätigkcit in dem ihm zur Heimalh gewordenen Leipzig zu, bis 
ihn in seinem 71. Jahre die kriegerischen Ereignisse von IS 13 
es zu verlassen nöthigten. Seine Tochter, — auch als geschickte 
und talentvolle Künstlerin bekannt — Witt wo des kurz vorher 
verstorbenen Banquier Löhr, begleitend, wendete er sich nach 
Weimar, wo er aber schon im folgenden Jahre (d. 5. Jan. 1814) 
an Altersschwäche starb. — Obgleich Bause vornehmlich als Por- 
traitkupferstecher bekannt ist und auch hier besonders als solcher 
bezeichnet wurde, so ist er doch auch in mehreren anderen 
Kunstfächern aufgetreten, wie er denn auch in Bezug der Aus- 
führung nicht allein der Führung des Grabstichels sich befleissigt, 
sondern auch, obgleich in beschränkterer Ausdehnung, in ver- 
schiedenen anderen Manieren, z. B. in Aqualinta, Punctirmanier 
u. s. w. gearbeitet hat. 

Oeser's Nachfolger als Director an der Leipziger Acadenüe 
war Johann Friedrich August Tischbein. Der ausgedehnten 
Künstlerfamilie dieses Namens angehörend (Nagler giebt 24 Artikel 
hierüber) und Neffe des früher erwähnten Johann Heinrich Tisch- 
bein, war er (nach Nagler) 1750 zu Ma stricht geboren, und ging, 
nachdem er eine Zeit lang Schüler seines Oheims gewesen war, 
zur Forlselzung seiner Studien nach Paris (um 1780), und von 
dort auf einige Zeit nach Italien und nach den Niederlanden. 
Nach Deutschland wieder zurückgekehrt, erhielt er eine Anstellung 
als Hofmaler des Fürsten von Waldeck in Afolsen, welche er aber 
wegen kriegerischer Ereignisse im Jahre 1795 wieder aufzugeben 
sich veranlasst fand. Er ging nach Dessau, wo er bis zu dem 
Abgange zu seiner Anstellung in Leipzig im Jahre 1800 seinen 
Aufenthalt halte. Hier angekommen, war es nun sein Erstes, eine 
durchgreifende Veränderung hinsichtlich der Räumlich keilen der 
Academie in's Werk zu setzen. Die bis dahin mit der Director- 
wohnung in einem Gebäude und in gleicher Etage befindlich 
gewesenen Säle derselben, wie ihrer Goethe in seiner Beschrei- 
bung von Oeser's Wohnung gedenkt, wurden in ein Atelier lür 
ihn umgewandelt, die Academie aber über den Hof hinüber in 
ein anderes Gebäude , den sogenannten Trotzer, verlegt. So wie 
in Betreff dieser äusseren Einrichtungen, wurde nicht weniger auch 



05 



eine Veränderung in der Zeichnungsart durch Tischbein herbeige- 
führt — ? Wischer und Schraftirung verbannt und dem rieselnden 
Stilt allein das Feld gelassen. Und so war denn auch die Art zu 
malen, wie sie Tischbein ausübte, eine von den bisher hier in 
Anwendung gekommenen sehr bemerkbar verschiedene, auffallende, 
theilweise Aufsehen erregeude. Denn wenn seine Gleichmässig- 
keit eines durchaus paslösen Farbenauftrags bei principieller Nicht- 
anwendung von Lasuren, die Eleganz seines in entschiedenen Far- 
bentüneu sich kundgebenden mehr brillanten, als eigentlich wahren 
Colorits, bei nicht immer befriedigender Correctheit der Zeichnung 
den ungeteilten Beifall Aller ihm zu erwerben nicht geeignet wa- 
ren, so fühlten sich dagegen nicht Wenige durch manche der 
genannten Eigenschaften, so wie durch eine eigentümliche, Tisch- 
bein nicht abzusprechende Grazie zu einer unbedingteren Aner- 
kennung getrieben, Manche sogar zu einer gewissen Bewunderung 
hingerissen. — Ausser seinen vielen Bildnissen 82 ), von welchen 
er eine nicht geringe Anzahl sowohl als einzelne ganze Figuren, 
als auch als Familiengemälde ausführte — mit einem solchen 
Bilde, welches seinen eigenen Familienkreis zum Gegenstand halle, 
trat er in ein.er der ersten Leipziger Kunstausstellungen auf — 
lieferte er auch mehrere historische Darstellungen. Bei diesen, 
die er gewöhnlich im Grossen ausführte, wählte er zumeist mytho- 
logische und auf eine geringe Zahl von Figuren beschränkte Ge- 
genstände, wie Amor und Psyche, Perseus und Andromeda u. s. w., 
denen er durch die moderne Eleganz seiner Auffassung und sei- 
nes Vortrags einen besonderen Reiz zu verleihen wusste. Wie 
denn Tischbeines technische Behandlungsweise überhaupt etwas 
der Art der Pastellmalerei Verwandtes zu erkennen giebt, so er- 
scheint er auch in der Ausübung dieser Gattung der Malerei, 
welche er aber verhällnissmässig nur wenig betrieb, besonders 
glücklich. — ■ In Tischbein's äusserer Erscheinung sprach sich 
etwas unverkennbar Vornehmes aus, wie er denn auch mit vielen 
hochgestellten Personen während seines ganzen Lebens in Ver- 
bindung stand. Besonders hierdurch wurde ihm Veranlassung zu 
vielen, ihn öfters auf längere Zeit von Leipzig entfernenden Rei- 
sen gegeben. Eine derselben, zunächst durch eine Erbschaftsan- 
gelegenheit angeregt, führte ihn nach Petersburg, wo ihm am 
kaiserlichen Hofe, sowie in den Kreisen der Grossen des Reichs, 
vielfache und reichlich lohnende Beschäftigung, und besondere 
Auszeichnung zu Theil wurden. Dennoch scheint es, dass eine 



82) Nächst seinen vielen Portrai ts hochgestellter Personen, wie er denn auch 
schon während seines Aufenthaltes in Italien das der Königin von Neapel für 
ihre Mutter, die Kaiserin Maria Theresia, malte, verfertigte Tischhein auch die 
Bildnisse mehrerer berühmter Männer, z. B. auch Schiller'«, den ex als Brust- 
bild in römischem Coslfim in rother Toga darstellte. 
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gewisse trübe Stimmung, vielleicht durch körperliehe Zustände 
veranlasst, sich seines Geinüthes bemächtigt hatte, die sich auch 
in einem seiner letzten Bilder, „der getäuschten Erwartung 4 , zu 
erkennen gab, auf welchem blühende Mädchengestalten aus sorg- 
sam und mit kindlich hottender Erwartung gepflegten Eiern Schlan- 
gen und Scorpionen hervorgehen sehen. 

Tischbein starb auf einer seiner Reisen in Heideiberg im 
Jahre 1812. — Das folgende Jahr, einen Wendepunkt in der 
Geschichte bezeichnend, kann auch für die Kunst als ein solcher 
betrachtet werden. — Ein schon lange vorher sich regendes, zu- 
erst durch Carstens, dann, wenn auch sich anders gestaltend, vor- 
nehmlich durch Overbeck und Cornelius gepflegtes Kunststreben 
sehen wir nun unter dem mächtigen EinJluss jener Zeit immer 
entschiedener hervortreten, immer kräftiger sich gestalten. — Mit 
diesem in gewissem Sinne die Vergangenheit abschliessenden Zeit- 
abschnitte beschliessen wir unsere ihr gewidmeten Betrachtungen 
mit dem erfreuenden Gefühl, daes auch unsere Vaterstadt unter 
den Begründern jener neuen, zu höherem Aufschwung sich erho- 
benen Kunstgestaltung in Julius Schnorr von Carolsfeld 
einen der hervorragendsten den Ihrigen nennen zu können bevor- 
zugt ist. 

Nach geeigneten Zeichnungen jelztlebender Leipziger Künstler 
beabsichtigt der Verleger dieser Blätter, der um die Beförderung 
von Kunst und Wissenschaft so eifrig bemühte, als vielverdiente 
Herr Budolph Weigel, welcher dem Verfasser zu Bearbeitung die- 
ser Monographie den Auftrag zu erlheilen die Gewogenheit hatte, 
künftig ein Album herauszugeben. 



Druck vou J. B. Hirse hfeJd ia Xeipiig. 
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Nachtrag, 

Manches erst während des Druckes dem Verfasser Zugekom- 
mene veranlasst ihn zu folgenden nachträglichen Bemerkungen, 
wie denn auch Einiges, was zu herühreo verabsäumt worden, Zu- 
sätze nOthig macht. 

Zu Seite 26. Dass die bildliche Darstellung des Dogma's der 
Rechtfertigung durch das Verdienst Christi- schon frühzeitig auch 
eine weitere, als unmittelbar von Cranach ausgehende Ausbreitung 
gefunden, beweist ein an einem mit der Jahrzahl 1554 bezeich- 
netem Epitaphium in der Thomaskirche befindliches Gemälde, wel- 
ches zugleich in Betracht seiner überaus mangelhaften Ausführung 
für die ausgesprochene Behauptung eines um die angegebene Zeit 
in Leipzig herrschenden allgemeineren Verlalles der Malerei einen 
Beleg giebt. Das hinler dem Orgelchor fast ganz versteckte Bild 
zeigt, völlig nach Cranach'scher Auffassung, in der Mitte jenen 
Entkleideten, ihm zur Rechten einen Propheten, neben welchem 
nach dem Rande zu im Hintergrunde Adam und Eva erscheinen; 
ihm zur Linken Johannes den Täufer, auf den entfernter ange- 
brachten gekreuzigten Christus deutend. Drei am Boden liegende 
Steinplatten zeigen iu grossen lateinischen, zum Theil vernichte- 
ten Schrift zü gen die Aufschriften: Propheten, Mensch ohne Gnad, 
und Anzeiger Christi. 

Zu Seite 28. Neben diesem Epitaphium befindet sich, kaum 
weniger verborgen, ein anderes, viel grösseres, welches, mit 
jenem in entschiedenem Gegensatze hinsichtlich seiner künstleri- 
schen Ausführung, besondere Berücksichtigung verdient. Aus zwei 
Hauptabiheilungen bestehend, zeigt es in lebensgrossen Figuren 
links die Taufe Christi, rechts die Darstellung im Tempel. Trotz 
einiger Mängel der Zeichnung geben diese Bilder Zeugniss von 
einem vorhergegangenen tieferen Studium. Einige Kopfe, z. B. der 
in Demuth herabgesenkle des Heilandes auf dem einen, und der 
der betenden Maria auf dem anderen Bilde, sind wirklich schon 
zu nennen, und von gefühltem Ausdrucke. Dabei erscheint das 
Ganze von einem auch bei dem jetzigen Zustande noch anspre- 
chenden Colorit und in einem eigentümlichen lichten Parbenton. 
Zeigt sich nun schon in der Behandlungsart der Köpfe und der 
übrigen Körpertheile eine von der älteren deutschen auffallend 
verschiedene Weise, so tritt diese an den mit Leichtigkeit und 
naturgetreu ausgeführten Gewändern noch schärfer hervor. Alles 
dieses, sowie auch die ebenfalls so leicht ausgeführte, als wahre 

7 
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Darstellung mancher Nebenwerke, z. B. eines Korbes auf dem Bilde 
der Darstellung im Tempel, lassen einen sehr hervortretenden Ein- 
fluss niederländischer Kunst nicht verkennen, und so liegt denn 
der Gedanke, dass wir in diesen Gemälden aller Wahrscheinlich- 
keit nach Werke des Nico laus von der Perre besitzen, nicht 
fern. Zudem gehen die unter den llanptbildern in bedeutender 
Anzahl angebrachten kleinen Bildnisse die Hand eines sehr tüch- 
tigen Portrai t maiers zu erkennen, in welcher Eigenschaft N. v. d. 
Perre besonders gerühmt wird. Auch ähneln sie zum Theil sehr, 
nur in einer etwas strengeren Ausführung erscheinend, den er- 
wähnten derartigen Bildnissen seines Sohnes. Unter den auf be- 
sonderer Tafel ausgeführten Bildnissen befindet sich noch eine 
andere, mit ihr verbundene Malerei, auf welcher ausser den von 
einem Viereck umschlossenen Todesanzeigen einige etwas grossere, 
ein älteres Gepräge an sich tragende Porlraits erscheinen. Muth- 
maasslich um das Jahr 1525 — 1530 entstanden, beanspruchen 
sie als vielleicht die ältesten Ueberreste heiniischer Portraitmale- 
rei um so mehr Beachtung, als sie nicht ohne Kunstwerth sind. 
— Ein offenbar später hinzugekommener Untersalz enthält eine 
längere lateinische Inschrift mit der Jahrzahl MDLXX, dem Jahre, 
in welchem Nicolaus v. d. Perre nach Leipzig kam.') 

Zu Seite 34. So wie im Jahre 1570 zur Ausmalung „der 
Augustus-Burgk u , mussten auch im Jahre 1002 Leipziger Mahler 
nach Dresden verreisen und daselbst die ClmrfUrsthche Schloss- 
arbeit verfertigen helfen." (Leipziger Stadtarchiv.) 

In Bezug auf Johann von der Perre und dessen bei Nagler 
angegebene, zuweilen vorkommende Bezeichnung J. d. P. bemer- 
ken wir, dass diese vornehmlich an Bildnissen erscheint, welche 



t) Sammtlicbe Inschriften an diesem der Familie Blockcr gesetzten Epita- 
phium giebt Steppner uuler No. 666 u. f. Nach der erwähnten lateinischen In- 
schrift wurde es im Auftrage Christoph Seemanns, „Bürgers und Uaihsfreundes" 
(f 1587.) und dessen Gattin Barbara, geborene Blecker, welche 15S5 als die „letzte 
ihres Geschlechtes" starb, erneuert. Diese Erneuerung muss eine fast gänzliche 
gewesen sein, sn dass der ganze Ueberrest des alteren Monumentes, dessen in 
der Inschrift gedacht wird, nur in der erwähnten, mit Inscripten und Bildnissen 
ausgestatteten Tafel zu bestehen scheint, welche vermutblich einem unscheinbar 
gewordenen oder überhaupt nicht mehr genügenden Bilde zum Untersatz gedient 
hatte. Die erwähnte Jahrzahl steht dem Schlüsse der Inschrift nach ohne un- 
mittelbare Verbindung mit den Worten. Sull sie den Zeitpunkt der Beendigung 
des umfänglichen Werkes anzeigen, so müsste dieses,, wenn wir obige, dem Ver- 
fasser sonst so wahrscheinlich dünkende Annahme wollen gelten lassen, allerdings 
während des kurzen Zeitraumes von weniger als einem Jahre vollendet worden 
sein, was jedoch nicht unmöglich ist. Auch wurde vielleicht die Tafel mit der 
Inschrift schon vor der Vollendung der Bilder angefertigt. Uebngeo» konnte wohl 
aach de Perre'a Erscheinen in Leipzig, welcher; vielleicht in besonderen Beziehun- 
gen zu dem anscheinend wohlhabenden Seemann stand, Veranlassung zu dein 
ganzen Unternehmen gegeben haben, um so mehr, als seit 1527 kein Todesfall 
sieh verzeichnet findet, wodurch diese etwa gegeben worden. 
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sich nach Steppner (Inscr. Ups. S* 311) in dem grossen Saale 
des Fürslencollegiums befanden, und von Personen, deren Namen 
darauf verzeichnet waren, dahin geschenkt wurden. (S. Steppner 
a.a.O.) Mit obiger Bezeichnung erschienen folgende Bildnisse : Die 
ChurfUrsten Friedrich der Streitbare, Morilz (1615) und August, 
Herzog Friedrich Wilhelm, Doctor Schilter (f 1604), Joachim 
Camerarius (f 1541, gemalt 1611) und IMato, während das Bild- 
niss von Otto von Münsterberg mit J. d. Perre und das von 
Melancbthon mit Job. de Perre bezeichnet war. — Hier möge nun 
auch der noch unberührt gebliebenen, auf die Faustsage bezüg- 
lichen Malereien in Auerbach's Keller gedacht werden, obgleich 
ihre Entstehung gewöhnlich in eine frühere Zeit, nämlich in das 
Jahr 1525 gesetzt wird, in welchem das dargestellte Ereigniss 
stattgefunden haben soll, zu welcher Meinung auch Stieglitz 1 ) in 
, seinem trefflichen Aufsalz über die Faustsage (v. Baumer, Histo- 
risches Taschenbuch, 5. Jahrg. 1834) sich hinneigt. Es findet 
sich diese Jahrzahl auf den beiden, dem Aufsalze beigegebenen 
Nachbildungen oben innerhalb der Darstellung selbst angebracht. 
Auf den Originalbildern ist bei deren jetzt gänzlich nachgedunkel- 
tem Zustande nichts mehr davon zu erkennen. Die Zahlzeichen 
auf den Nachbildungen zeigen aber eine modernere, als der Zeit 
entsprechende Gestalt, und es steht überhaupt der Anuahme, dass 
sie erst sp.ter aufgemalt worden sein können, nichts entgegen. 
— Sollten die Gemälde wirklich bald nach dein darauf dargestell- 
ten Vorgang gefertigt worden sein, so müssle dieser im Wesent- 
lichen so, wie er dargestellt isl, sich ereignet haben; wahrschein- 
licher ist es doch wohl eine Zeit, wo er schon zur Sage geworden, 
für die Entstehung dieser Malereien anzunehmen. Vornehmlich 
sind es aber ausser einigen anderen, der Kürze wegen hier nicht 
weiter zu erörternden, aus der Art der malerischen Ausführung 
hervorgehende Gründe, welche den Verfasser zu der Annahme 
einer späteren Entstehungszeit dieser Gemälde, deren Beschreibung 
in aller Kürze hier noch gegeben werden soll, geneigt machen. 



2) Was ihn vornehmlich hierzu beslimml, ist das darauf erscheinende Co- 
stüm, welches seiner Meinung nach bei späterer Anfertigung der Gemälde sich 
mehr nach dem französischen hinneigen müsste, doch zeigt es hier, wie dem 
Verfasser es erscheint, nirgends Etwas der Zeit um den Beginn des 17. Jahrhun- 
derts Widersprechendes, vielmehr so Manches, was geradezu auf diese Periode 
hindeutet, wie z. B. die an den meisten Figuren sich zeigenden gefalteten Hals- 
krausen, welche auf mehreren der erwähnten kleinen Portrails des Jobann von 
der Perre, in früherer Zeit aber, wie solches auch die Bildnisse der Superinten, 
denten in der Thomaskirche zu beweisen scheinen, schwerlich vorkommen. Des- 
gleichen zeigen auch die aurjenen^Bildern erscheinenden Fussbekleidungen nirgends 
die in der früheren Zeil des 16. Jahrhunderts gewöhnliche, breit auslaufende 
Oestalt, sondern nähern sich mehr der Mode neuerer Zeit. — Uestaurationen der 
Bilder hatten, wie Stieglitz berichtet, laut Angaben auf denselben, In den Jahren 
1636, 1707 und 17*7 stattgefunden. 
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Von den beiden mit ihrer oberen Abrundung genau in die Ge- 
wölbbögen einpassenden Bildern — Bie können demnach nicht 
aller als das Gewölbe selbst sein — stellt das eine Faust's Ritt 
auf dem Passe, das andere ein in seiner Gegenwart begangenes 
Zechgelag in nicht ganz halblebensgrossen Figuren vor. Auf 
dem ersteren sieht man ihn rechts auf dem Fasse reitend aus 
der Kellerthüre herauskommen, umstanden von einigen Studenten, 
dem Kellner und mehreren Weinschrötern oder sogenannten Weiss- 
ki tiein, auf dem anderen im Keller zechend am Tische unter trin- 
kenden und musicireuden Gesellen, von welchen einer auf einem 
sogenannten Spinet oder tragbaren Clavior spielt. Trotz ihres 
undeutlichen Zustandes lassen diese Bilder doch so viel an sich 
erkennen, dass die Art ihrer Ausführung als eine von der um 
die Zeit des ersten Viertels des sechszehnten Jahrhunderts ge- 
wöhnlichen wesentlich verschiedene, modernere und vornehmlich 
in den Schattenparthien um vieles kräftigere erscheint, welche in 
vielen Stöcken, insbesondere auch in Bezug auf einige noch leid- 
lich zu erkennende Köpfe, sehr an die Art und Weise des Johann 
von der Perre erinnert, aus dessen Werkstatt diese Bilder wohl 
hervorgegangen sein könnten, wo sie dann etwa 70 bis 80 Jahre 
später als die für das besprochene Ereigniss beanspruchte Zeit 
entstanden wären — ein Zeitraum, in welchem sich jene Sage 
wohl ausbilden konnte. — 

Zu Seite 36. Christian Mätschke. In Bezug auf diesen 
Künstler als Portraitmaler ist noch ein nach ihm von Romstädt ge- 
stochenes, den Archidiaconus zu St. Thomae, Simon Löffler, dar- 
stellendes Blatt von achteckiger Form, C. Mätschke pinx: unter- 
zeichnet, anzuführen. 

Caspar Albrecht. Dieser scheint zu seiner Zeit in beson- 
derem Ansehen gestanden zu haben, wie Solches aus einem Mar- 
garetha Rastrum betreffenden Schreiben wahrscheinlich wird. In 
diesem heisst es unter andern: „Sie (die Maler) wehren zu Pelzens 
und Albrechts Zeilen schon ab und dahin gewiesen worden, 
dass es dem ganzen Lande eine Ehre wehre, dass ein Weib so 
perfect in dieser Kunst wehre." 

Pelz scheint ein ebenfalls geachteter Maler gewesen zu sein, 
von welchem aber weiter nichts bekannt ist. 

Andreas Friedrich. Dass dieser als Herausgeber eines 
Kupferwerkes aufgeführte Künstler wirklich auch Maler, und zwar 
einer der angeseheneren war, geht aus einer Unterschrift von ihm 
vom Jahre 1594 hervor, in welcher er mit dem früher erwähnten 
Hans Rauscher zugleich als Obermeister der Malerzunft erscheint. 
Demnach scheint er bei Herausgabe des erwähnten Werkes (1 öl 7) 
schon bejahrt gewesen zu sein. — 

Sigismund Schwerzel. Der Umstand, in diesem Leip- 
ziger Künstler einen Glasmaler kennen zu lernen, berechtigt zu 



Digitized by Google 



101 

der Annahme in Leipzig seihst betriebener Glasmalerei, und so 
mag denn auch wohl der einzige an einem öffentlichen Gebäude 
erhaltene Ueberrest derartiger Kunsterzeugnisse von einem hiesi- 
gen Maler, wahrscheinlich einem früheren als Schwerzel, herrüh- 
ren. Es befindet sich die erwähnte Malerei in dem am meisten nach 
Osten gelegenen Fenster der Südseite der Thomaskirche eingesetzt, 
und zeigt ausser schon ausgeführten Verzierungen auch eine gut- 
gezeichnete weibliche Figur, und zwar auf einem der beiden Wap- 
penschilder selbst, welche als Ha uptgegen stand erscheinen, wäh- 
rend deren unteren Zwischenraum ein gnnz kleiner Schild mit 
den Churschwertern ausfüllt. Die erwähnte Figur stellt die hei- 
lige Barbara mit ihren Attributen, Kelch und Thurm, vor, letzte- 
rer aus dem ersteren hervorgehend. Die Heilige erscheint knieend, 
gekrönt und in einem weissen, faltigen, die Füsse verhüllenden 
Gewände. Der Faltenwurf, sowie überhaupt die ganze Art der 
Ausführung, zeigt noch den älteren deutschen Styl, sowie auch die 
häufigere Anwendung der Verbindung der verschiedenen, übrigens 
durch Schaltengebung schon sehr ausgeführten Farbenflächen durch 
Blei auf keine besonders späte Entstehungszeit schliessen lässt. 
Auch spricht für diese Annahme noch die überaus kräftige Aus- 
führung bei häufiger Anwendung sehr dunkler Farbentöne in 
grösseren Massen. — Auf den Fenslern der ehemaligen Bibliothek 
im Paulimim befindlich gewesene Inschriften, zum Theil mit Jahr- 
zahlen (M.— XL, 15—3, 15t I (doppelt), 1502 und 1550). welche 
jedenfalls mit Malereien, wahrscheinlich mit Wappen, verbunden 
waren, giebt Steppner unter No. 1484 u. ff. 

Dietrich Geyer findet sich in dem Aufsätze (Leipziger Tage- 
blatt 1851, No. 204), welchem die Anzeige der hier zunächst er- 
wähnten Maler entlehnt ist, mit dem Zusätze aufgeführt: „Maler 
auf dem Paulinercollegium." Da sich unter den dort gegebenen 
Anzeigen sonst nirgends eine Wohnungsangabe findet, so scheint 
jene Bemerkung auf ein besonderes Verhältnis*, wenigstens (vgl. 
S. 48 dieses Aufsatzes) darauf hinzudeuten, dass Geyer ein der 
Innung nicht angehörender Maler war. Ob er übrigens zu der 
Universität in einer besonderen Beziehung, oder vielleicht auch die 
Art seiner Kunstausübung noch mit der ans den Klosterschulen 
hervorgegangenen früheren Miniaturmalerei in Verbindung gestan- 
den habe, muss dahin gestellt bleiben. 

Margaretha Rastrum. Ein auf der Universitätsbibliothek 
befindliches Portrait von Benedikt Carpzov ist wahrscheinlich von 
der Hand der genannten Künstlerin, da es bis auf einen einzigen 
Umstand dem von Dürr gestochenen und mit der Unterschrift 
Margar: Rastrumin bezeichnetem Kupfer vollkommen gleicht; jener 
erwähnte Umstand ist aber der, dass auf dem Kupferstiche eine 
Hand angebracht ist, welche auf dem Oel bilde fehlt. Obgleich bei 
Gelegenheit einer Restauration fast ganz übermalt, erscheint den- 
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noch in dem Bilde mit Berücksichtigung des Stiches eine verdienst- 
volle Arbeit 

Zu Seite 44. Nach manchen vergeblichen Nachforschun gen 
glaubt der Verfasser nunmehr über den Verfertiger der auf ge- 
nannter Seite erwähnten Bildnisse auf der Universitätsbibliothek 
Auskunft geben zu können. Ein von Philipp Kilian gestochenes 
Blatt, welches das unter jenen befindliche Bildniss von Welsch mit 
der Unterschrill: Gottfried Welsch Fhilosophiae et Medicinae Doc- 
tor wiedergiebt, zeigt nämlich die deutlich in Kupfer ausgeführte 
Namensbezeichnung: Erasmus Lüderitz pinxit. Unverkennbar ist 
es nach demselben Original gearbeitet , da Charakter, Stellung, 
Ansicht und Beleuchtung des Kopfes, sowie auch die Ausführung 
des Haars und überhaupt die ganze CostUmirung genau mit dem 
Gemälde übereinstimmen. Auch trifft die Zeit, während welcher 
Lüderitz arbeitete (vgl. S. 103), mit der Lebenszeit der Dargestell- 
ten (s. die Angabe davon S. 46) genau zusammen. Und so er- 
scheint uns denn in einem kaum gekannten Leipziger Innungs- 
maler einer der tüchtigsten Künstler im Fache der Bildnissmale- 
rei jener für Deutschland so kunstarmen Zeit. — Auch in Kupfer, 
und zwar in geschabter Manier, hat Lüderitz einige schätzbare 
Arbeiten geliefert, wovon folgendes Blatt, Portrait von Job. Jacob 
Pancer auf Crostewitz und Sestewitz, 1668, das in Graf Leon de 
' Laborde's Geschichte der Scbabkunsl und im R. Weigel'schen 
Catalog (No. 6127) steht, zu nennen ist, sowie ferner das Por- 
trait von J. C. Pflaume, Jur. Cons. zu Leipzig; beide Blätter sind 
äusserst selten. 

Zu Seile 46. Die Angabe, dass im 17. Jahrhundert Leip- 
ziger Bürger öfters ihre Angehörigen bei der Kirche zu St. Thekla 
begraben Hessen, findet durch eine Bemerkung in einem diese 
betreffenden Kirchenbuche Bestätigung, wo bei dem Jahre 1667 ge- 
meldet wird: dass der Bürger und Kürschnerobermeister Weichber- 
ger, auch Verwalter auf dem Rathhause, seine Tochter habe dort 
begraben lassen. 

Johann Dürr schein L, soviel dem Verfasser bekannt, mehr 
Zeichner und Kupferstecher, als Maler geweseu zu sein. Er hat 
eine bedeutende Anzahl von Blattern gestochen, welche aber von 
sehr ungleichem Kunstwerth sind. Viele davon erscheiuen in einer 
sehr trocknen Ausführung, während andere eine viel bessere, 
manche sogar eine wirklich zu lobende Bearbeitung zeigen. Zu 
den letzteren gehört das erwähnte Bildniss von Carpzov, sowie auch 
einige Blätter nach von ihm selbst nach dem Leben gefertigten 
Zeichnungen. Dass er aber gemalt habe, davon findet sich nir- 
gends ein Zeugniss. 

Marlin Ulrich. In einem die Theklakirche betreffenden 
Kirchenrechnungsbuche findet sich bei der Ausgabeberechnung von 
1670—1671 folgende Stelle: „75 fl. (Gülden) 9 gr. Martin Ulrich 
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dem Mahler die Kirchendecke, wie auch die Decke im Chor zu 
mahlen, darzu er alle Karben, Gold und dergl. angeschaltet, und 
die Puckeln zu vergfllden, laut dessen Dingezeddel und Quittung 
4 fl. 12 gr. demselben für andere Arbeit — I fl. 16 gr. fttr 
120 Stück Puckeln dem Drechsler." — Die erwähnte Decke ist 
im Chor mit einein verschränkten Dreieck, mit dem Worte Jehova, 
von musicirenden Engeln umgehen, im Schiff aber nur mit Arabesken 
ausgestaltet. — Die bei Gelegenheil dieses Malers erwähnte Stelle 
hei Steppner (S. 322), welche sich zugleich auf mehrere andere 
Leipziger Maler bezieht, lautet (Nu. 1646 bis 1654): Das Leben 
des Herrn Christi in 8 Kunststücken so vieler Mahler verfasset. 
Christian Martsche 1670. — Erasmus Lüderitz 1671. — Christoph 
Schöningen 1671. — Christian Gärtner 1670. — Christian Richter 
1671. — - Johann Pezau 1670. — Martin Ulrich (die Jahrzahl fehlt). 
— Christoph Trüber 1671. — Dass Christian Richter auch 
Portraits malte, geht aus einem nach einem Gemälde von ihm gear- 
beiteten Kupferstiche hervor. — Christoph Sp einer erscheint 
ebenfalls auch als Portraitmaler, in welchem Fache er nicht unglück- 
lich gewesen zu sein scheint, wiewohl er seinen Mitobermeister 
(Beide wurden es zu gleicher Zeit) Erasmus Lüderitz wohl schwerlich 
erreichte. Nach Spetner sind unter andern folgende Portraits ge- 
stochen: Doctor Johann Hoppius, die Leipziger Superintendenten 
Christian Lange und Marlinus Geier (sammllich von Dürr), Henri«' 
cus Döschenius, Erbherr auf Sietsch u. s. w., geb. 1612, gest. 
1673, und das besonders gelungene Rildniss von Pinkert (geh. 
1619, gest. 1665. Die beiden letzteren Portraits sind von Röm- 
stedt gestochen. — ChristianMetschke dürfte vielleicht iden- 
tisch mit dem früher erwähnten Christian Mätschke und seine 
Lebenszeit bei seiner Erwähnung in dem betreffenden Stücke des 
Tageblattes in eine etwas zu frühe Periode gesetzt, der Name aber, 
da er nicht eigenhändig, in den die Malerinnung betreuenden Pa- 
pieren unrichtig geschrieben worden sein. — Nicolaus Knü- 
pfen Die Nachrichten über die Lebensverhältnisse dieses Mei- 
sters sind, wie anzuführen übersehen worden, dem holländischen 
Werke von de Die, Het Gulden Cabinet entnommen, welchem auch 
ein gelungenes Bildniss des Künstlers nach seiner eigenen Arbeit 
beigegeben ist. 

Zu Seite 51. Gleichzeitig mit David Hoyer lebten in Leip- 
zig die Maler Johann Heinrich am Ende und Gottfried Va- 
lentin. Ersterer verfertigte 1687 die Malereien in der damals neu 
erbauten Ilandclsborse, und wahrscheinlich auch sein eignes auf der 
Stadtbibliothek befindliches Bildniss 3 ), was um so wahrscheinlicher 

t » » * 

- - ■ • ■■ ■■ ■ i ■ — t , 

* j ► , t ^ 

3) S. Dr. B. Naumann : Die Oelgnnalde »uf der Stadlbibliothek zu Letptig. 

1657. S. 12. • .*'•'>* 
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ist, da er auch am lere Pnrtraits malte, welche zum Theil in Kupfer 
gestochen worden sind. 4 ) 

Von Valentin's Hand besitzt die StadlbiblioÜiek ebenfalls 
ein Gemälde. Es ist von sehr grossem Umfang und stellt den 
Tod auf dem Ciavier spielend vor, umgehen von allerhand Insig« 
nien der Macht, Kunst und Wissenschaft. 5 ) Nagler theilt Uber 
diesen Künstler mit, dass er um 1(380 — 1750 thätig gewesen sei, 
und Bildnisse, Jagdstflcke, todles Wild und Geflügel gemalt habe, 
auch eine seiner Zeichnungen gestochen worden sei. — Auf 
Seite III findet sich die Bemerkung ausgesprochen, dass das 
erste der Leipziger Adressbücher im Jahre 1713 erschienen sei, 
mit welchem Jahrgänge die Reihenfolgen derselben auf den beiden 
öffentlichen Bibliotheken beginnen; es reichen aber diese Verzeich- 
nisse, wie aus der vollständigen Sammlung derselben bei Herrn 
M. Poppe hervorgeht, bis zu dem Jahre 1701 hinauf, doch ent- 
halten die früheren, von welchen- bei mancheu Jahrgängen mehr 
als eine Auflage erschien, nur die Namen besonders angesehener 
und öffentlich angestellter Personen, ohne der Künstler und Hand- 
werker zu gedenken. 

Die Seite 74 bei dem Jahre 1 795 für das Erscheinen der 
Oberältesten in den Adressbücbern augegebene Grenze findet sich 
noch um einige Jahre erweitert. Bis 1 796 nämlich werden Schreyer 
und Apel als Oberälteste aufgeführt, 1797 erscheint letzterer als 
solcher aliein und so fort bis 1799; bei dem Jahre 1800 aber 
findet sich die Ruhrik der Oberältesten nicht mehr, und Apel er- 
scheint ohne weitere Auszeichnung unter den übrigen Malern. 

Zu S. 85. Daniel Caffe. In einem ausführlichen Berichte 
über die Dresdener Kunstausstellung im Marz 1799 in dem All- 
gemeinen literarischen Anzeiger (Jahrg. 17U9., No. 61, S. 636), 
findet sich eine Beurlheilung mehrerer von Caffe eingesendeter 
grösserer Familienbilder in Pastell, worin die Ausführung der Klei- 
derstoffe sehr gelobt, manches andere aber, namentlich die Be- 
handlung der Köpfe in Bezug auf Zeichnung und Colorit, ungün- 
stig beurtheilt wird. 

Zu Seite 86. Berggold. Nicht unberührt zu lassen ist, 
dass Berggold einen Sohn überlebte, der in sehr jungen Jahren 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigte, wovon namentlich ein 
von ihm sehr geistreich radirtes Blatt, Petrus von dem Engel aus 
dem Gefangniss errettet, Zeugniss giebt. 

Zu Seite 87. Blanchard, Plattner. Von Beiden befan- 
den sich Arbeiten auf der Dresdner Kunstausstellung von 1799; von 



4) Z. B. das Bildniss ton Heinrich Winkler, Mitglied des Baths zu Leipiig 
(geb. 1628, gest. 1704), gest. von un Gunst. 

5) Ausführlichere Beschreibung *. Dr. R. Naumann, die Oelgein. der Stadt- 
bibüolbek, S. 15. 
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Ersterem eine Verkündigung Maria, grosses Gemälde in Oel, wahr- 
scheinlich Copie; von Letzterem eine grosso Composition in Oel — 
Lucretia — an welcher aber in dem erwähnten Berichte die Haupt- 
figur nicht schon genug gefunden wird, ausserdem mancherlei Ver- 
stösse in Bezug der Verhältnisse gerügt werden. 

Zu Seite 89. H. V. Schnorr. Die in Tusche ausgefährte 
Zeichnung zu Schnorr's Theatervorhang befand sich ebenfalls bei 
der erwähnten Ausstellung, begleitet von einer von ihm seihst aur- 
gesetzten Erklärung, welche sich in dem angeführten Blatte wie- 
dergegeben findet. Als Idee des Ganzen wird darin Minerva's 
Schutz der Schauspielkunst angegeben. — Unter den grosseren 
öelgemälden Schnorr's ist noch das (von Böhme gestochene) Knie- 
stück des Doctor Jorg anzuführen. 

Zu Seite 92. Audi von Johan na Freystei n; sowie von 
Junge, befanden sich Arbeiten auf der Dresdner Ausstellung von 
1799. Von Ersterer Landschaften nach Ruisael und Meckert, so- 
wie eine eigene landschaftliche Composition in Oel ; von Letzterem : 
Marie, ein nach Art des Bartolozzi in Kupfer gearbeitetes Blatt 
Auch Demetri (Demetrius) und sein Landsmann Kaioso w hallen 
Oelgemäkle, Erslerer eine Landschaft, Letzterer unter andern die 
Copie eines Christuskopfes nach Carlo Dolce, eingeliefert. Da Kolö* 
sow sich unter den Leipziger Künstlern mit aufgeführt findet, «0 
war er wahrscheinlich auch ein Schüler Oeser's, unter deren Letz* 
leren auch noch Christian G otthelf Strassberger, geb. 1770i 
gest. 1S41, aus Frauenstein gebürtig, als ein viele Jahre hindurch in 
Leipzig beschädigter Maler zu nennen, welcher sich aber mehr, vor^ 
nehrolieh in der letzteren Zeit, durch vielfach ert heilten Unter- 
richt im Zeichnen Verdienste erwarb. 

An diese einzelnen Bemerkungen mOge nun noch ein kurzer 
Rückblick über das Ganze sich anschlössen. :» »u-; 

Neben vermutlich schon lange vorhergegangener Pflege der 
Malerei durch Klostergeistlrche sehen wir gegen das finde des 
15. Jahrhunderts einen handwerksmässtgen Betrieb derselben sich 
entwickein und 1516 innurigsmissig sich gestaHen. Ein Auftreten 
höherer Kunst erscheint aber schon Um 1518 durch Lucas Cra- 
nach des Aelteren &tr Leipzig unternommene Arbeiten. Eine Ein> 
. wivkung dieses Künstlers auch auf die Ausübung der Malerei Ein*' 
heimischer macht sich bemerkbar, wird aber von dem EinfUnss der 
fränkischen Sehute überwogen. Doch erscheint auch dieser durch 
die früher als in manchen anderen Städten Deutschlands eintretende 
Verbreitung des Renaissancestils in der Malerei bald verdrängt, 
und es erfolgt m Kurzem (um 1550 — 1570) ein Unglaublicher 
Verfall derselben* welcher (1577) eine wesentliche Umgestaltung 
der IniHingsverhältnisse zur Folge hatt Unterdessen hat ein Ein- 
wanderer aus den Niederlanden, Nicolais rx>n der P>cr!re, -'-al* 
hervorragender Könstier sich niedergelassen, und ungefähr gleich- 
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zeitig Sehen wir einen zwar mani ernten und in's Phantastische 
ausschweifenden v aber doch .. künstlerisch durchgebüdeteren . Styl 
sich bemerkbar: machen. Von der Perre's Sohn, Johann (mit 
1595 — 1630)* setzt die ererbte Kunstfertigkeit an Epitaphien 
durch historische, Darstellungen und Bikinisse in kleinerem 
Maasstabe, in etwas Veränderter Weise, fort, und erweitert 
den Kreis seiner Productionen durch Ausführung von Bildnissen 
im Grossen, und öfters in ganzer Figur, nach damals aufge- 
nommener und beliebter Weise, scheint aber in letzterer Beziehung 
weniger künstlerisch Durchgebildetes geliefert zu haben. Um diese 
Zeit treten nun auch mehrere Maler zugleich als Aetzkünstler her- 
vor. Andreas Friedrich giebt ein grösseres Werk (1617) mit 
sinnbildlichen Darstellungen, Andreas Bretschneider Bild- 
nisse, Prospecte und Darstellungen aus dem ritterlichen und academi- 
schen Leben, Letzterer in eben so gelungener Auflassung, als geistrei- 
cher Ausführung heraus, während ihn der hereinbrechende dreissig- 
j übrige. Krieg bald in der Beschäftigung mit der Radirnadel den fast 
ausschliesslichen Kreis seiner Thätigkeit durch Herausgabe von 
Darstellungen kriegerischer Ereignisse und von satyrischen fliegenden 
Bläüeru ßnden lässt. Aber die kriegerischen Ereignisse treten 
immer Verderben bringender an Leipzig heran, hemmen und läh- 
men so den allgemeinen Verkehr, wie auch alle künstlerischen Be- 
strebungen^ während ein aus Leipzig hervorgegangener Künstler, 
Nicolaus Knupfer, im Auslände zur Meisterschaft sich heran- 
bildend dort Ruf und Beschäftigung findet. — Langsam nach wie- 
der eingetretener Ruhe beginnt die Kunst zuerst als Portraitmale- 
rei sich wieder zu regen. Eine Künstlerin aus Pegau, Marga- 
rethe Rastrum, findet in Leipzig gleichviel Beschäftigung, als 
späterhin aus Zunftzwang! hervorgegangene Verfolgung. Neben ihr 
tritt nun auch ein über die heimatliche Kunst seiner Zeit sich 
erhebender Künstler in Erasmus Lü<IeriU, vornehmlich als 
Portraiünaler, in Leipzig selbst hervor, während Christoph 
Spetner besonders in. Ausstattungen kirchlicher Räume/ die nun 
anstatt der Ausschmückung der Epitaphien die Maler am meisten 
beschäftigt, sich Ruf erwirbt. Ein gewisser Aufschwung zum Bes- 
seren giebt sich während dieser Zeit, etwa um 1660 — 1675, im 
Vergleich zu den früheren Jahren in unerwarteter Weise zu er- 
kennen. Gegen den Schluss des Jahrhunderts finden wir Ma- 
lereien, wobei . vornehmlich auf die Darstellung grosser Figuren es 
ankam« mehr in Anwendung gebracht. Johann Heinrich am 
Ende schmückte die neu erbaute Handelsbörse (16S8) mit Wand- 
gemälden, David Hey er die zum kirchlichen Gebrauehe wieder 
eingerichtete NeUkircbe mit einem Altarblatte aus, wohl Beide in nicht 
eben besonders geistreichter Weise. Glücklicher erscheinen sie, na- 
mentlich der. Letztere, welcher, eine lange Reihe von Jahren in 
Ansehen stehend, ein Bewohner Leipzigs war, in Verfertigung von 
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Bildnissen. Mit Hoyer gleichzeitig tritt Gottfried Valenliu 
auf einem in Leipzig kaum vorher betretenen Felde auf, todtes 
W ild und dem Verwandtes darstellend. In der Periode lebend, wo 
die sogenannten Quodlibets beliebt waren, bei welchen man nur 
eine täuschende Nachahmung, im Gegensatz der in dem Stillleben 
der niederländischen Meister erstrebten künstlerischen Wirkung, 
bezweckte, scheint seine Thätigkeit im Allgemeinen nach jener 
Seite sich hinzuneigen. Vielleicht erst gegen die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts findet die moderne Miniaturmalerei auch in Leipzig Ein- 
gang, und durch Freund und Lafontaine sich vertreten, wäh- 
rend llaussmann, Vater und Sohn, der Letztere bis zu späterer 
Zeit und in noch grösserer Verbreitung, Privatwohnungen und 
öffentliche Sammlungen mit ihren in Oel ausgeführten Bildnissen 
bevölkern. * 

Nach einem allgemeineren Betrieb der Zeichnenkunst hat 
schon früher ein Bedürfniss sich kundgegeben und nun durch den 
regen Eifer Johann Paul Zink 's in Begründung einer Lehran- 
stalt Abhülfe gefunden, welche aber aus Mangel ausdauernder 
Theilnahme bald wieder eingeht. — Der siebenjährige Krieg ver- 
breitet sich über Sachsen, allen künstlerischen Bestrebungen Still- 
stand gebietend, die aber nach der Rückkehr des Friedens, vom 
Staat begünstigt, sich wieder zu regen beginnen. Die Acade- 
mie wird gestiftet, und Oeser erscheint an ihr in vielseitiger, 
während eines mehr als dreissigjährigen Zeitraumes über Leipzig 
sich verbreitender Thätigkeit. — Nach seinem Tode sieht man die 
Kunstzustände Leipzigs in drei vorwaltende Richtungen sich thei- 
len. Während ein allgemeineres Publicum von der materielleren 
Auffassung Daniel Caffe's sich angezogen fühlt, und Andere, 
namentlich Solche, bei welchen ein geistiges Leben vorwaltet, 
Schnorr's mehr nach antiker Formenschönheit und poetischem 
Gedankenausdruck strebender Thätigkeit sich zuwenden, eröff- 
nen sich für Tischbein, welcher übrigens den Vorzug eines 
vorangegangenen gründlicheren und ausgebreiteteren Kunststudiums 
voraus hatte, bei der vorherrschenden Eleganz seiner Gemälde die 
Kreise der Reicheren und der durch ihre äussere Stellung Bevor- 
zugten. 

Der Verfasser kann diese Arbeit nicht schliessen, ohne seinen 
Dank für so viele von verschiedenen Seiten ihm gütig zugekom- 
mene Förderung und Unterstützung bei derselben auszusprechen, 
zu welchem er sich insbesondere gegen die Oberbibliothekare Herrn 
Hofrath Dr. Gersdorf und Herrn Dr. Naumann, und die Herren 
Vice-Criminalrichter Hoffmann, Actuar Schleissner, Prof. Dr. Schlet- 
ter und M. Poppe verpflichtet fühlt. 
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